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1. KAPITEL

      Kathy Ballard wurde von dürren grauen Greifarmen gepackt. Die Kreaturen, die sie festhielten, waren nicht von dieser Welt. Sie zerrten die einundzwanzigjährige Studentin in einen stillgelegten Bergwerksstollen. Kathy wollte schreien, doch die Panik schnürte ihr die Kehle zu. Die Augen ihrer Widersacher leuchteten rot im Halbdunkel. Sie wisperten in einer ihr unbekannten Sprache. Aber das war noch lange nicht das Schlimmste. Kathy bemerkte, dass der Durchgang in einer Höhle endete. Nein, der große Hohlraum war eher eine Art Hangar. Und dort befand sich ein metallisch glitzerndes Raumschiff.

      Kathy stand eigentlich auf Science-Fiction-Filme. Aber es war etwas völlig anderes, plötzlich selbst von Außerirdischen in eine fliegende Untertasse geschleppt zu werden. Sie starb beinahe vor Angst. Es gab niemanden weit und breit, der ihr helfen konnte. Und wieder tastete eine der unmenschlichen Krallen über ihre Haut …

      „Hey, ist alles okay mit dir?!“

      Die helle weibliche Stimme holte Kathy aus ihrem Albtraum in die Wirklichkeit zurück. Sie benötigte einige Sekunden, um ihre üblen Hirngespinste zu überwinden. Nein, sie war nicht in einem Bergwerksstollen, sondern in einem Überlandbus. Vor ihr befand sich kein Raumschiff, sondern nur der Interstate Highway 95 zwischen Las Vegas und Reno. Und auf ihrem Unterarm lag kein Alien-Greiforgan, sondern die Hand einer jungen Frau mit asiatischen Gesichtszügen.

      Kathy atmete tief durch und strich sich einige ihrer rotblonden Haarsträhnen aus der Stirn. Sie war völlig verschwitzt, obwohl die Klimaanlage im Bus gut funktionierte. Es war beinahe ein wenig frisch. Doch draußen, vor den getönten Fensterscheiben, herrschte eine Gluthitze. Das Fahrzeug bewegte sich auf dem Highway durch Nevada, und dieser US-Bundesstaat bestand größtenteils aus Wüsten und Gebirge. Zudem war gerade Hochsommer.

      Kathy schaute sich ihre Sitznachbarin genauer an. Die Asiatin musste Platz genommen haben, während Kathy geschlafen hatte. Die junge Frau mit den Mandelaugen war schlank und trug schulterlanges Haar. Bekleidet war sie mit knielangen Kakishorts und einem ärmellosen hellorangefarbenen Top. Und sie bemerkte natürlich, dass sie von Kathy gemustert wurde.

      „Du hast fürchterlich geächzt und gestöhnt, da habe ich dich lieber aufgeweckt. Ist es dir recht, dass ich mich neben dich gesetzt habe?“ Die Mandelaugen blickten fragend. „Du hast vorhin ganz friedlich geschlummert. Der Bus war ziemlich voll. Inzwischen sind einige Passagiere schon wieder ausgestiegen. Aber ich habe dein T-Shirt gesehen und dachte mir, dass wir in Zukunft Kommilitonen sind. Deshalb wollte ich lieber neben dir sitzen.“

      Die Asiatin deutete auf Kathys Oberteil, auf dem in großen Lettern die Worte „NEVADA STATE UNIVERSITY RENO“ prangten.

      Kathy lächelte ihrer neuen Reisebekanntschaft zu. „Das T-Shirt ist ein Willkommensgeschenk der Uni. Die Studiengebühren sind hoch genug, aber dieses Textilteil gab es wenigstens gratis.“ Sie nickte freundlich. „Klar, du kannst gerne neben mir sitzen. Mein Name ist übrigens Kathy Ballard. Ich komme aus Nottingham in England.“

      „Echt? Ich dachte mir schon, dass dein Akzent nicht gerade amerikanisch klingt. Ich bin Li Wong und stamme aus Shanghai in China. Meine Studiengebühren zahlt zum Glück der Staat. Aber dafür muss ich auch erstklassige Leistungen bringen.“

      Kathy schaute Li Wong neugierig an. Wie eine Streberin sah ihre Sitznachbarin nicht wirklich aus. Auf jeden Fall war ihr die Chinesin auf Anhieb sympathisch. Und Kathy war froh, nun jemandem zum Reden zu haben. Denn die Nachwirkungen ihres Albtraums spukten immer noch in ihr herum. Da war es perfekt, sich ablenken zu können.

      „Es war total gut, dass du mich wachgerüttelt hast, Li. Ich habe von unheimlichen Aliens geträumt, die mich in ihr Raumschiff zerren wollten. Ich bin immer noch ziemlich durch den Wind, obwohl es nur ein Traum war.“

      Die Chinesin lächelte und zwinkerte Kathy zu. „Wir sind vorhin an Area 51 vorbeigefahren. Vielleicht hat dieser Ort ja dein Unterbewusstsein beeinflusst.“

      Als Science-Fiction-Fan wusste Kathy, dass Area 51 ein militärisches Sperrgebiet der US-Luftwaffe war. Im Internet wimmelte es von den abgefahrensten Verschwörungstheorien, die sich um den geheimnisvollen Platz rankten. Angeblich sollten dort die Überreste von toten Marsmenschen gelagert werden, Verhandlungen mit außerirdischen Mächten stattfinden oder sogar eine geheime Weltregierung tagen. Auch TV-Serien wie „Roswell“ oder „EUReKA“ befeuerten den Mythos durch ständig neue Ideen, die von Area 51 inspiriert wurden.

      Kathy wusste nicht, was sie davon halten sollte. Eigentlich glaubte sie ja nicht an übernatürliche Dinge. Doch es gab einen dunklen Teil ihrer Seele, der sich vor dem Geheimnisvollen zutiefst fürchtete.

      „Area 51? Wow, das hätte ich gern gesehen.“

      „Es gab nicht viel zu entdecken, Kathy. Du hast nichts versäumt, glaub mir. Mir wäre das Gebiet gar nicht aufgefallen, wenn der Fahrer nicht eine Lautsprecherdurchsage gemacht hätte. Man konnte nur ein paar halb verfallene Verbotsschilder sehen, ansonsten war überall dieselbe Wüstensteppe mit ein paar einsamen Sagebrush-Sträuchern. Die kannst du jetzt auch draußen vor den Fenstern sehen.“ Li senkte ihre Stimme, bevor sie fortfuhr: „Der Einzige, der wirklich aus dem Häuschen war, sitzt schräg vor uns.“ Die Chinesin deutete unauffällig auf einen älteren Mann in Shorts, der ein bunt bedrucktes Hemd und einen Schlapphut trug. „Der alte Knabe ist aufgesprungen und hat Fotos gemacht, als ob es kein Morgen gäbe. Dabei hat er wild mit den Armen gefuchtelt. Außerdem redet er die ganze Zeit mit sich selbst.“

      Er murmelte wirklich leise vor sich hin. Kathy machte einen langen Hals, um dezent in seine Richtung schauen zu können. „Vielleicht hat er ja ein Bluetooth-Headset im Ohr, Li.“

      Die Chinesin schüttelte den Kopf. „Hat er nicht, der spricht nur mit den Stimmen in seinem Kopf. Ich tippe auf schizophrene Wahnvorstellungen, wenn auch in einer milden Form.“

      „Das klingt so, als ob du davon etwas verstehen würdest.“

      „Ich studiere Psychologie und hab auch schon ein Praktikum in einer Nervenklinik gemacht. Die Patienten können sehr anstrengend sein. Im Vergleich dazu wird das Gastsemester in Reno wahrscheinlich ziemlich locker.“

      „Mein Hauptfach ist amerikanische Literatur, ich bin also ein richtiger Bücherwurm“, erklärte Kathy mit einem Grinsen. „Ich habe schon mehrfach versucht, einen Studienaufenthalt in den Staaten zu ergattern. Na ja, nun hat es endlich geklappt.“

      „Und wie bist du ausgerechnet auf Reno gekommen?“

      „Die Gebühren der Nevada State University konnte sich meine Mutter gerade noch leisten“, gestand Kathy. „Ich wäre lieber nach Los Angeles oder New York gegangen, aber das ist einfach zu teuer.“

      Das Thema war Kathy wirklich unangenehm. Aber zum Glück hackte Li nicht darauf herum. Außerdem fuhr der Bus nun vom Highway herunter und hielt neben einem Diner. Die Raststätte sah mit der schrill-bunten Neonreklame auf dem Dach aus wie die Kulisse eines Fünfzigerjahre-Films.

      Kathy musste an Comics und Cartoon-Serien im Fernsehen denken. Amerika kam ihr sowieso seltsam unwirklich vor. Sie kannte das Land bisher nur auf der Mattscheibe und aus dem Kino. Aber jetzt bewegte sie sich selbst durch diese Landschaft, die auch zu einem Western mit John Wayne gepasst hätte. Kathy kam sich seltsam verloren vor und war froh, dass die Chinesin wieder zu reden begann.

      „So habe ich mir als Kind Amerika immer vorgestellt“, meinte Li. „Inzwischen gibt es ja auch in China Burger-Restaurants, aber damals war das für uns eine völlig fremde Welt.“

      „Klar, für euch Chinesen ist Amerika wahrscheinlich noch viel exotischer als für uns Engländer.“

      „Darauf kannst du wetten“, kicherte Li. „Allein schon, weil man einen Cheeseburger nicht mit Stäbchen essen kann. Außerdem finden viele meiner Landsleute Käse ziemlich eklig.“

      Bevor Kathy etwas erwidern konnte, machte der Busfahrer eine Lautsprecherdurchsage: „Ladys und Gentlemen, wir legen hier einen kurzen Aufenthalt ein. Nutzen Sie die Gelegenheit, um sich die Beine zu vertreten oder etwas zu essen. In einer halben Stunde geht es weiter.“

      Kathy und Li verließen mit den anderen Passagieren den Bus. Dabei wurden sie Zeuginnen eines wütenden Wortwechsels zwischen dem Fahrer und dem seltsamen Kauz mit dem Schlapphut.

      „Ich steige hier aus, meine Reise ist zu Ende. Erstatten Sie mir den anteiligen Fahrpreis zurück.“

      „Das ist nicht möglich, Mister Brown. Sie haben ein Ticket nach Reno gelöst.“

      „Aber ich fahre nicht nach Reno, das habe ich Ihrer Kollegin am Fahrkartenschalter auch schon erklärt.“

      „Und meine Kollegin wird Ihnen gesagt haben, dass dieses Diner kein offizieller Haltepunkt ist.“

      „Aber wir halten hier doch, oder etwa nicht?“

      Der Fahrer seufzte. Es fiel ihm offenbar nicht leicht, ruhig zu bleiben. „Wir halten, um eine Pause einzulegen. Das ist gesetzlich vorgeschrieben.“

      „Was sind das für lächerliche Gesetze! Ihr seid doch alle nur Marionetten der dunklen Mächte. Aber Sie werden es noch bereuen, sich mit mir angelegt zu haben. Geben Sie mir jetzt endlich meinen Rucksack, sonst wende ich Gewalt an!“

      Der Fahrer öffnete den Gepäckraum im unteren Teil des Busses und überreichte dem wütenden Mann einen klobigen Stangenrucksack. Er lud sich sein Gepäck unter fortwährendem Gemurmel auf den Rücken und stapfte dann grußlos am Diner vorbei in die unendliche Öde der Nevada-Wüste.

      Li schüttelte den Kopf. „Der Typ läuft in sein Unglück. Ich habe gelesen, dass es in der Mittagshitze hier heißer als 40 Grad Celsius werden kann, und das bei extremer Trockenheit. Ohne ausreichende Wasservorräte und Ausrüstung wird er nicht lange überleben.“

      „Aber müsste man ihn dann nicht von seinem Vorhaben abhalten?“

      „Du kannst es ja mal versuchen.“

      Kathy zögerte einen Moment, denn eigentlich ging sie die ganze Sache ja gar nichts an. Aber dann eilte sie doch hinter Brown her. „Warten Sie einen Moment, Sir.“

      Der Wirrkopf drehte sich um. „Ja, Miss?“

      „Sind Sie … ich meine, wollen Sie nicht doch lieber bis Reno mitfahren? Die Gegend hier sieht ziemlich unwirtlich aus, hier könnte es gefährlich werden.“

      Der Mann streckte seinen Kopf nach vorn und warf Kathy einen verschwörerischen Blick zu. „Nicht für mich, denn Reginald Brown steht unter dem Schutz besonderer Mächte.“ Sein Blick bekam etwas Drohendes. „Sie sollten nicht versuchen, mich zurückzuhalten. Das könnte Ihnen schlecht bekommen, Miss. Und nun entschuldigen Sie mich, es wartet ein äußerst wichtiges Projekt auf mich.“

      Mit diesen Worten ließ Reginald Brown Kathy einfach stehen und marschierte weiter ins Nirgendwo. Was war das denn, bitte? Mit solchen Erlebnissen hatte sie nicht unbedingt gerechnet. Sie war davon ausgegangen, in Amerika andere Menschen zu treffen als in ihrem verschlafenen Heimatort Nottingham. Aber dieser Typ war ja nun echt ziemlich seltsam, fast schon bedrohlich. Eigentlich konnte sie froh sein, dass er nicht mehr im Bus mitfuhr.

      Einigermaßen verwirrt kehrte Kathy zu Li zurück.

      Die Chinesin grinste und klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. „Du bist bei ihm abgeblitzt, nicht wahr? Wenn ein Geisteskranker sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ist er nur sehr schwer umzustimmen. Aber solange dieser Mann nicht entmündigt ist, kann er mit seinem Leben tun, was ihm gefällt. Auch wenn er in sein Verderben rennt.“

      Kathy nickte. Einerseits hatte sie sich vor Reginald Brown gefürchtet, andererseits tat er ihr leid. Doch wie hätte sie ihm helfen können? Wahrscheinlich hatte Li recht. Und vielleicht gab es ja in der Nähe Dörfer und Farmen, wo der einsame Wanderer auf Hilfe hoffen konnte. Kathy musste sich eingestehen, dass sie sich in Nevada noch nicht besonders gut auskannte. Das war auch kein Wunder. Schließlich war sie erst vor weniger als zwölf Stunden mit einem Billigflieger in Las Vegas angekommen und hatte sich direkt im Anschluss in den Bus geschwungen. Sie litt immer noch unter dem Jetlag, war aufgedreht und übermüdet zugleich. Eigentlich war es kein Wunder, dass sie im Bus ein Albtraum heimgesucht hatte.

      Nein, nicht schon wieder diese grässlichen Szenen aus ihrem Traum! Sie bemühte sich stattdessen auf den Gastraum zu konzentrieren, den sie nun gemeinsam mit Li und den anderen Passagieren betrat.

      Kühle Luft schlug ihnen entgegen, denn genau wie der Bus besaß auch das Diner Aircondition. Es gab eine lange Theke, die mit Aluminium verkleidet war. Die Wände waren mit handsignierten Fotos von Frauen und Männern in Cowboyoutfits dekoriert. Vermutlich waren es Countrystars, die hier Station gemacht und Autogramme gegeben hatten. Kathy kannte sie nicht, denn sie stand mehr auf britische Independent-Bands wie Arctic Monkeys und Stone Roses. Die hatten einen völlig anderen Sound als amerikanische Traditions-Countrysänger.

      An der Theke saßen auf Barhockern stämmige Männer mit Baseballcaps, die wie Trucker wirkten. Ansonsten gab es nicht viele andere Gäste. Kathy rutschte mit Li in eine Sitzecke links am Fenster, von wo aus sie einen Panoramablick auf den Highway hatten.

      „Auch in China gibt es große Gebiete mit öden Landschaften“, sagte Li versonnen. „Ich war mal in der Wüste Gobi, das ist immerhin die fünftgrößte Wüste der Welt. In meiner Heimat wird Gobi auch han hai genannt, das bedeutet ‚trockener See‘. Aber die Atmosphäre hier in Nevada ist völlig anders.“

      Kathy nickte zerstreut. Sie schaute an Lis Schulter vorbei auf eine Gruppe von vier Männern, die in einer Sitznische schräg gegenüber hockten. Drei von den Typen, ein athletischer Schwarzer, ein mittelgroßer Halbglatzenträger und ein magerer Kerl mit blasser Haut, waren wesentlich älter als sie selbst und interessierten sie herzlich wenig. Doch der vierte am Tisch passte genau in Kathys Beuteschema. Sie schätzte ihn auf Anfang bis Mitte zwanzig. Sein kurz geschnittenes Haar war kastanienbraun, seine Augen dunkel. Dafür hatte Kathy immer schon eine Schwäche gehabt. Er blinzelte ihr lächelnd zu, widmete sich dann aber wieder scheinbar desinteressiert seinem Burger.

      Wow, diese spontanen Augenflirts waren genau Kathys Ding. Sie war sicher, dass der Braunhaarige ihre Blicke bemerkt hatte. Denn gleich darauf schaute er wieder auf. Glänzten seine Augen? Auf die Entfernung konnte sie das unmöglich genau sagen, aber sie wünschte es sich. Gerne hätte sie den Fremden näher kennengelernt, obwohl seine drei Kumpane nicht gerade vertrauenerweckend aussahen.

      Aber es wirkte auch nicht so, als ob sie seine Freunde oder gar Verwandte wären. Wahrscheinlich waren die vier Männer einfach Arbeitskollegen, und die konnte man sich bekanntlich nicht aussuchen. Der Braunhaarige passte nicht zu diesen Typen, das war jedenfalls Kathys Meinung.

      „Hallo? Ist jemand zu Hause?“

      Lis helle Stimme riss Kathy aus ihrer spontanen Schwärmerei. Schuldbewusst wandte sie sich von dem Braunhaarigen ab und der Chinesin zu. Wie peinlich, sie hatte Li völlig vergessen! Vermutlich würde sie den Typen niemals wiedersehen. Er und seine Begleiter waren bestimmt Handwerker oder Arbeiter auf dem Weg zu einem Job. Jedenfalls trugen sie Jeans und T-Shirts oder Overalls. Und sie sahen aus wie Typen, die kräftig zupacken konnten.

      „Entschuldige, Li. Ich war mit meinen Gedanken eben ganz woanders.“

      Die Asiatin grinste breit und warf dann einen schnellen Blick über die Schulter auf die Männer. Kathy wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. War es so offensichtlich, dass sie auf den Typen stand? Es fiel ihr normalerweise nicht leicht, ihre Gefühle zu zeigen. Doch ihr Albtraum und die ungewohnte Umgebung hatten sie durcheinandergebracht. Zum Glück kam in diesem Augenblick die Kellnerin an ihren Tisch.

      Kathy und Li bestellten Hamburger, Pommes frites und Cola. Als die Bedienung wieder gegangen war, warf Li Kathy einen aufmunternden Blick zu. „Das muss dir doch nicht peinlich sein. Dir gefällt der junge Typ mit den braunen Haaren, nicht? Das kann ich verstehen, obwohl ich mich hier in Amerika auf keinen Fall verlieben will.“

      „Warum nicht?“, fragte Kathy neugierig.

      „Ich werde nach meinem Gastsemester auf jeden Fall nach Shanghai zurückkehren. Die Stadt ist sehr lebendig, das Nachtleben ist der reine Wahnsinn. Das ganze restliche China beneidet uns darum. Das ist meine Welt. Ich will nur in Reno studieren, weil das psychologische Institut dort einen tollen Ruf hat. Aber ich werde mein Herz ganz sicher nicht an einen Amerikaner verlieren.“

      Li machte einen sehr zielstrebigen Eindruck. Kathy fürchtete schon, die Chinesin würde nun die ganze Zeit über das Studium reden. Aber stattdessen geschah etwas Unerwartetes.

      Der gefühlvolle Countrysong, der gerade im Diner-Radio lief, wurde ausgeblendet, und die ernste Stimme eines Sprechers ertönte.

      „Wir unterbrechen unser Programm für eine aktuelle Durchsage. In den frühen Morgenstunden sind mehrere Insassen aus dem Nevada State Prison ausgebrochen. Dabei wurden zwei Wärter schwer verletzt. Da es den Tätern gelang, das Wachpersonal zu entwaffnen, verfügen sie nun über Schusswaffen. Noch steht nicht fest, um wie viele Personen es sich handelt. Auf jeden Fall sind die Flüchtigen äußerst gewaltbereit und gefährlich. Die Highway Patrol rät Autofahrern dringend davon ab, Anhalter mitzunehmen. Hausbesitzer werden aufgefordert, Türen und Fenster geschlossen zu halten. Sollten Sie Verdächtige beobachten, verständigen Sie bitte sofort den allgemeinen Notruf 911.“

      Nach dieser Durchsage waren wieder süßliche Countryklänge zu hören. Kathy wurde erst in diesem Moment so richtig bewusst, dass sie sich nicht mehr in ihrem sicheren kleinen Heimatort Nottingham befand. In Amerika ging es eindeutig krimineller zu als in England. Es gelang ihr nicht, das Gefühl von Beunruhigung wieder abzuschütteln, das sich ihrer bemächtigt hatte, obwohl der Busfahrer auf dem Weg nach Reno garantiert keine Hitchhiker mitnehmen würde.

      „Hoffentlich werden die Kerle bald geschnappt“, meinte Li. „Aber die Amerikaner scheinen mit solchen Nachrichten locker umzugehen.“

      Kathy begriff, was die Chinesin meinte. Weder die Trucker noch die Bedienung wurden wegen der Warnmeldung unruhig. Und auch der braunhaarige Typ und seine Kollegen standen gelassen auf und gingen hinaus zum Parkplatz. Kathys Augenflirt-Partner warf ihr noch einen letzten interessierten Blick zu. Schade, sie hätte ihn wirklich gerne kennengelernt. Aber wahrscheinlich würde sie ihn nie wiedersehen.

      Dieses Land war so unvorstellbar riesig. Allein der Staat Nevada war größer als England ohne Schottland und Wales, allerdings mit sehr viel weniger Bevölkerung. Nein, die Begegnung mit dem Braunhaarigen würde gewiss einmalig bleiben.

      Kathy schob den unerfreulichen Gedanken beiseite und widmete sich ihrem Hamburger und den Fritten. Das Essen und Lis angenehme Gesellschaft beruhigten sie. Es war, als ob sie die Chinesin schon ewig kennen würde.

      An einem der anderen Tische ertönte schrilles Gelächter. Dort saßen einige junge Frauen in Kathys und Lis Alter. Ob sie auch Studentinnen auf dem Weg zur State University waren?

      Auf jeden Fall waren die Mädels alle topmodisch gestylt. Sie erinnerten Kathy an Cheerleader, die sie in amerikanischen Filmen gesehen hatte. Die US-Girls hatten ausnahmslos einen tief sonnengebräunten Teint und trugen Miniröcke, Shorts und ärmellose Tops. Im Vergleich zu ihnen kam sich Kathy wie eine graue Maus vor. Ob sie wohl an der Uni zur Außenseiterin werden würde?

      Bevor Kathy über diese Frage weiter nachdenken konnte, drängte der Fahrer zum Aufbruch. Der Weg zum Bus war nur kurz, aber er trieb Kathy den Schweiß auf die Stirn. Die Luft über dem Highway schien zu flimmern. So heiß hatte Kathy sich das Klima in Nevada nicht vorgestellt. Allerdings war sie auch noch nie zuvor in ihrem Leben in der Wüste gewesen. In Nottingham gab es öfter mal einen Regenschauer, auch im Sommer. Aber hier sah der Boden so aus, als ob es seit Jahren keine Niederschläge gegeben hätte. Der Lehm wirkte hart und rissig wie Granit. Kathy war erleichtert, nach wenigen Minuten den klimatisierten Bus zu erreichen.

      „Macht dir die Hitze gar nichts aus, Li?“

      „Nein, in Shanghai kann es im Sommer auch schon mal vierzig Grad heiß werden. Allerdings ist es in meiner Heimat viel schwüler als hier, und wenn ein Taifun tobt, dann stürzen Wassermassen auf die Stadt hinab. Davon kann man in der Wüste von Nevada nur träumen.“

      Nachdem alle Passagiere eingestiegen waren, ließ der Fahrer den Motor an. Kathy bemerkte, dass sich außer ihr selbst nur noch wenige andere Menschen in dem lang gestreckten Fahrzeug befanden. Das Rudel der kichernden US-Mädels hatte die Rückbank mit Beschlag belegt. Ansonsten gab es nur noch einen Soldaten, der mit seinem MP3-Player ununterbrochen Musik hörte, und ein älteres Ehepaar im Touristenlook. Und natürlich Li und sie selbst.

      „Du sagtest doch, der Bus wäre vorhin so voll gewesen, Li.“

      „Ja, das war er auch. Aber die meisten Leute sind schon in Amargosa Valley wieder ausgestiegen. Sie sahen aus wie Tagespendler. Es gibt wohl außer uns kaum jemanden, der die lange öde Strecke bis nach Reno durchfährt.“

      Das gleichförmige Motorengeräusch wirkte einschläfernd. Kathy fragte sich, ob sie nicht besser ein paar Dollar mehr für den Inlandsflug von Las Vegas nach Reno ausgegeben hätte. Aber sie wollte schließlich das kommende halbe Jahr in Nevada verbringen. Da konnte es nichts schaden, die Landschaft aus nächster Nähe kennenzulernen.

      Der Bus legte mehr als zwanzig Meilen auf dem einsamen Highway zurück, bis der Fahrer plötzlich stark abbremste. Kathy dachte sich zunächst nichts dabei. Auf dem Motorway M 1 von Nottingham nach Rotherham herrschte oftmals Stau, da musste man schon einmal in die Eisen steigen. Aber vor dem Bus waren keine wartenden Fahrzeuge zu sehen.

      „Was ist los?“, wollte Li wissen. Kathy, die am Fenster saß, spähte nach vorn.

      „Da ist ein Auto verunglückt, glaube ich. Der Wagen steht halb auf dem Standstreifen, jemand liegt auf dem Boden.“

      Der Fahrer brachte den Bus endgültig zum Stehen. Er griff zum Mikrofon. „Ladys und Gentlemen, bewahren Sie bitte Ruhe. Ich will nur kurz nachsehen, ob jemand unsere Hilfe benötigt.“

      Trotz seiner beschwichtigenden Worte hielt es niemanden auf seinem Sitz. Während der Fahrer die Vordertür öffnete und zu dem stehenden Auto lief, drängten sich Kathy, Li und alle anderen Passagiere aufgeregt an die Fenster, die zur Unfallstelle hinausgingen.

      Daher wurden sie alle Augenzeugen von dem, was nun geschah und sich wie in Zeitlupe abspielte, obwohl in Wahrheit alles rasend schnell ging.

      Der Mann, der auf dem Boden gelegen hatte, sprang plötzlich auf. Der Fahrer drehte sich um und wollte offensichtlich zum Bus zurücklaufen. Aber es war zu spät. Ein Schuss krachte und traf ihn in den Rücken. Einige Menschen im Bus schrien schockiert auf, unter anderem auch Kathy. Nein, der Typ würde nicht noch einmal aufstehen. Er war vor ihren Augen erschossen worden!

      Bevor sie sich von diesem Schock erholen konnte, enterten vier Männer den Bus. Zwei von ihnen hielten Pistolen in den Händen. Kathy kam sich vor wie in einem billigen Western. Doch es hatte keinen Sinn, die Augen vor der Realität zu verschließen, denn sie kannte diese Typen: Es waren der Braunhaarige und seine drei Kumpane.

2. KAPITEL

      „Wer zum Handy greift, ist tot“, rief der Mann mit der Halbglatze.

      Kathy zweifelte nicht daran, dass er es ernst meinte.

      Der Killer hielt eine Pistole in der Hand und richtete die Waffe auf die Passagiere. Ob er den Fahrer auf dem Gewissen hatte? Kathy wusste es nicht. Sie hatte nicht gesehen, wer gefeuert hatte. Aber ihr war klar, dass sie nicht die Nerven verlieren durfte. Der flackernde Blick des Pistolentypen verhieß nichts Gutes. Sie musste damit rechnen, dass bei ihm sehr schnell die Sicherungen durchbrannten.

      Einige der anderen Menschen im Bus bewiesen nicht so viel Nervenstärke wie Kathy oder Li, die ebenfalls ruhig blieb. Besonders die jungen Frauen auf der Rückbank begannen zu kreischen.

      Der Bewaffnete war offenbar der Anführer. Jedenfalls winkte er einen seiner Kumpane zu sich heran, der ebenfalls eine Pistole trug. Es war der muskulöse Schwarze.

      „Jay, bring diese Hühner zum Schweigen.“

      „Okay, Pete.“

      Der kräftige Afroamerikaner stapfte zügig durch den Mittelgang, wobei sein Gesicht so ernst wirkte wie das eines Sargträgers. Die Studentinnen schrien nur noch lauter, als er sich ihnen näherte.

      Kathy drehte sich um. Sie wollte eigentlich nicht wirklich sehen, was er dort hinten trieb. Aber ihre Neugier war stärker als ihre Furcht.

      Jay presste seine Pistolenmündung gegen die Wange einer jungen blonden Frau. „Ihr habt gehört, was Pete gesagt hat“, flüsterte er. Obwohl er so leise sprach, waren seine Worte überall im Bus zu verstehen. Und es gab gewiss niemanden, der sie für eine leere Drohung hielt. „Entweder haltet ihr alle die Klappe, oder ich blase dir das Gehirn weg.“

      Irgendwie gelang es den Studentinnen, sich zusammenzureißen. Sie weinten nur noch leise vor sich hin. Jay warf Pete einen fragenden Blick zu. Der Anführer nickte und forderte den Schwarzen mit einer Kopfbewegung auf, zu ihm zurückzukehren.

      Kathy stand immer noch unter Schock, obwohl sie es sich nicht anmerken ließ. Während der nervenzerreißenden Sekunden registrierte sie selbst die unwichtigste Kleinigkeit: die Gänsehaut auf Lis nackten Unterarmen, den Motorenölgeruch von Jays blauem Overall, das dunkle Blut, das sich unter dem leblosen Körper des Fahrers auf dem Asphalt ausbreitete. Plötzlich musste Kathy an ihren zurückliegenden Albtraum denken. Aber die momentane Situation war viel schlimmer, denn sie war real.

      Da vorn neben Pete stand auch der braunhaarige Typ, mit dem sie vorhin so nett geflirtet hatte. Jetzt blickte er finster vor sich hin, die Augenbrauen zusammengezogen. Er schien nicht bewaffnet zu sein, jedenfalls hatte er keine Pistole und keinen Revolver in den Händen. Das Gleiche galt für den vierten Mann, den Hänfling mit den Haaren in Kartoffelbreifarbe.

      Allmählich begriff Kathy, mit wem sie es da zu tun hatten. Diese vier Männer waren die entflohenen Knastbrüder aus dem Nevada State Prison. Sie hatten die beiden erbeuteten Dienstwaffen der Wärter bei sich. Diese Kerle hatten nichts zu verlieren und waren zu allem bereit. Da nutzte es auch nichts, dass einer von ihnen eigentlich sympathisch wirkte. Kathy verabscheute ihn jetzt genauso wie seine Kumpane. Schließlich half er seinen Freunden dabei, die Passagiere zu bedrohen, oder jedenfalls hinderte er sie nicht daran.

      Der Anführer mit der Halbglatze, der Pete genannt wurde, ergriff nun das Wort. „David, du sammelst alle Handys ein. Wir wollen nicht, dass jemand aus Versehen die Notrufnummer wählt. Los, beweg dich.“

      Der Braunhaarige nickte langsam, rührte sich jedoch nicht. Stattdessen fragte er: „Warum hast du den Fahrer gleich abgeknallt, Pete? Er hatte sich nicht gewehrt. Das musste wirklich nicht sein.“

      Pete rastete beinahe aus. Was fiel diesem Grünschnabel ein, ihn zu kritisieren, und das auch noch vor den Leuten im Bus? Er richtete seine Pistole auf den jungen Mann, hielt sich dann aber doch zurück. „Bist du jetzt Mutter Teresa? Willst du mir vorschreiben, was ich zu tun habe? Wir brauchen den blöden Busfahrer nicht, Jay kann mit der Karre umgehen.“ Ärgerlich fuhr er sich mit der freien Hand über die Stirn, als wollte er dort eine Fliege vertreiben, die es aber nicht gab. „Du hast Glück, dass ich heute gute Laune habe, David. Aber ich warne dich, geh mir nicht länger auf die Nerven. Und jetzt sammle die Handys ein, oder brauchst du eine Extraeinladung?“

      Mürrisch nickte der Braunhaarige. Er griff sich eine leere Plastiktüte.

      Kathy bewunderte ihn insgeheim dafür, dass er dem Anführer Kontra gegeben hatte. David schien es auch nicht gut zu finden, dass der Busfahrer ermordet wurde. Ob der junge Mann doch nicht so ein übler Kerl war wie seine Kumpane?

      Kaum war Kathy dieser Gedanke gekommen, da verwarf sie ihn auch schon wieder. Wie peinlich, David in Schutz zu nehmen! Er war ein gewalttätiger Krimineller, genau wie die anderen Kerle. Jedenfalls machte er mit ihnen gemeinsame Sache. Das war ja wohl genauso schlimm, als wenn er selbst den Abzug betätigt hätte.

      Gleich darauf kam David zu Li und Kathy. Er hielt ihnen die Plastiktüte entgegen wie ein Spendensammler. Es war das erste Mal, dass er so dicht an sie herantrat. Kathy erinnerte sich daran, dass Li Psychologie studierte. Wie sie ihn wohl einschätzte? Kathy hätte sie gern nach ihrem Urteil gefragt. Wie kam es, dass ein so nett wirkender Typ sich mit diesen Dreckskerlen einließ? Oder hatte er einfach nur eine überzeugende Fassade und war in Wirklichkeit genauso übel wie Pete und die anderen? Kathy wusste einfach nicht, was sie glauben sollte.

      „Okay, ihr habt Pete gehört. Macht keine Schwierigkeiten, und gebt eure Handys ab.“

      Davids harte Stimme wirkte auf Kathy wie eine kalte Dusche. Was fand sie nur an ihm? Li und Kathy taten, was er von ihnen verlangte. Unwillkürlich suchte Kathy wieder seinen Blick. David hatte sehr schöne Augen, und seine Hände waren gepflegt, kräftig und geschmeidig zugleich. Für einen Moment berührte sie mit ihrer Hand Davids Fingerspitzen, als sie ihr Mobiltelefon in die Tüte warf. Es war ihr immer schon wichtig gewesen, dass ein Mann tolle Hände hatte. Aber selbst mit diesen schönen Händen war David doch letztlich nichts anderes als ein gemeiner Verbrecher. Wie überaus schade sie das fand!

      Während David weiter die Handys einsammelte, übergab Jay seine Waffe auf Petes Befehl an den Mann mit den Kartoffelbrei-Haaren, der offenbar Henry hieß. Jay machte sich am Fahrercockpit zu schaffen. Kathy konnte von ihrem Platz aus nicht sehen, was er machte. Aber nach einigen Minuten hielt er triumphierend einen kleinen Gegenstand in die Luft.

      „Was ist das?“, fragte Kathy halblaut und mehr zu sich selbst.

      Trotzdem antwortete ihr Li: „Das ist das GPS-Modul des Busses. Die Buszentrale kann das Fahrzeug mithilfe dieses Teils stets orten. Aber jetzt nicht mehr.“

      Wie zur Bestätigung warf Jay das GPS-Modul durch die offen stehende Tür hinaus auf den Asphalt. Pete griff nun zum Mikrofon der businternen Lautsprecheranlage. „Okay, jetzt sperrt mal alle eure Lauscher auf“, sagte er launig. „Das hier ist eine Entführung, kapiert? Wir nehmen euch als Geiseln, weil wir ein bisschen Kleingeld für unsere Flucht brauchen. Wenn ihr cool bleibt, dann wird euch kein Haar gekrümmt. Aber falls ihr mir Schwierigkeiten macht – ihr habt ja gesehen, was mit dem Busfahrer passiert ist. Und jetzt machen wir eine kleine Vorstellungsrunde. Ich will wissen, mit wem ich es zu tun habe.“

      Pete legte das Mikro zur Seite und schlenderte mit vorgehaltener Waffe durch den Mittelgang. Er blieb zuerst bei Kathy und Li stehen, die auf der linken Seite ziemlich weit vorn saßen. Kathy sah Pete nun zum ersten Mal aus der Nähe. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und kamen ihr unergründlich vor. Seine ganze Ausstrahlung erinnerte sie an jemanden aus ihrer Vergangenheit, aber daran wollte sie jetzt lieber nicht denken. Es kam nun darauf an, die nächsten Minuten zu überleben. Ein falsches Wort genügte, um bei einem Mann wie Pete die Sicherungen durchbrennen zu lassen. Das spürte Kathy ganz deutlich.

      Die beiden jungen Frauen nannten brav ihre vollständigen Namen.

      Der Killer grinste zynisch. „Die Vornamen reichen mir, Kathy und Li. Seid ihr Studentinnen?“

      Sie nickten. Kathy fiel auf, dass ihre Sitznachbarin äußerlich genauso ruhig blieb wie sie selbst. Das machte es auch für Kathy leichter, sich zusammenzureißen.

      „So, Studentinnen also“, wiederholte Pete sarkastisch. „Das, was ihr hier erlebt, kommt garantiert in keinem Seminar vor.“

      Der Anführer lachte roh über seinen eigenen blöden Witz. Dann wandte er sich einem jungen Soldaten zu, der auf der anderen Gangseite hinter Kathy und Li saß. „Und wie heißt du, Kriegsheld?“

      „Buck.“

      Kathy riskierte es, einen Blick nach hinten zu werfen. Buck hatte die Arme vor seiner Uniformbrust verschränkt. Falls er sich fürchtete, ließ er es sich nicht anmerken. Vielmehr spürte Kathy, dass in seinem Innern eine ungeheure Wut brodelte. Wenn er sich nicht beherrschen konnte, war er ein toter Mann. Allein hatte der Soldat keine Chance gegen das gewalttätige Quartett.

      „Dein Handy hast du ja abgeliefert, Buck. Aber wie sieht es mit einer Knarre aus?“

      „Ich habe keine Waffe bei mir – leider.“

      Pete lachte erneut. „Ja, du würdest mir bestimmt gerne das Hirn wegblasen, was? Aber dazu wird es nicht kommen.“

      Zur Bekräftigung seiner Worte verpasste Pete dem Soldaten eine schallende Ohrfeige. Bucks Kopf lief rot an. Man konnte sehen, dass er sich am liebsten auf seinen Gegner gestürzt hätte. Aber da immer noch eine Pistole auf ihn gerichtet war, rührte er keinen Finger.

      „Immer schön brav bleiben, Bucky-Boy. Dann kannst du hier auch überleben, um später für unser Land zu sterben.“

      Pete wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging nun zu einem älteren Paar weiter. Die beiden waren die einzigen Passagiere, die älter als Mitte zwanzig waren. Kathy schätzte, dass sie schon im Rentenalter sein mussten. Sie stellten sich zitternd als Carl und Wilma Hayes vor.

      „Bitte lassen Sie meinen Mann gehen“, flehte die alte Frau. „Er hat ein schwaches Herz.“

      „Nein, ich will bei dir bleiben“, sagte Carl Hayes.

      Pete grinste breit. „Na, ist das nicht rührend? Da soll noch mal jemand behaupten, es gäbe keine wahre Liebe mehr. Wenn ihr zwei Oldtimer keinen Trouble macht, könnt ihr friedlich ins Altersheim zurückkehren.“ Er wandte sich dem hinteren Busteil zu. „So, und nun zu dem Hühnerhaufen auf der Rückbank.“

      Pete ging nach hinten, bis er die verängstigten jungen Frauen erreicht hatte. Von allen gekidnappten Passagieren hatten sie die schlechtesten Nerven. Sie zitterten und weinten, ihre Stimmen waren kaum zu verstehen. Sie hießen Liza, Sharon, Pearl, Diana und Tracy, wenn Kathy sich nicht verhört hatte. Und sie waren ebenfalls Studentinnen der Nevada State University. Das hatte Kathy ja schon vermutet.

      „Ist es nicht cool für euch, dass ihr bei einem echten Kidnapping live dabei seid?“, höhnte Pete. „Schade nur, dass ihr nicht mit euren Handykameras filmen könnt. Das ist wirklich sehr bedauerlich.“

      Der Anführer fühlte sich offenbar in der Angst seiner Opfer so wohl wie ein Fisch im Wasser. Das war jedenfalls Kathys Eindruck. Sie atmete tief durch und versuchte immer noch, äußerlich unbeteiligt zu wirken. Pete musste schließlich nicht unnötig auf sie aufmerksam werden.

      Nachdem der Verbrecher jeder Studentin auf der Rückbank einmal seine Pistole an den Kopf gehalten hatte, kehrte er zum Fahrercockpit zurück und griff erneut zum Mikrofon. „Okay, ihr wisst also, was ihr zu tun habt. Wenn ihr alle brav seid und die Bullen nach meiner Pfeife tanzen, werdet ihr eure Reise schon bald fortsetzen können. Wenn nicht – peng!“ Pete drückte kurz die Mündung seiner Waffe gegen seine eigene Schläfe, um seine Worte zu unterstreichen.

      Eine der Studentinnen auf der Rückbank begann leise zu wimmern. Kathy zweifelte nicht daran, dass dieser durchgeknallte Verbrecher sie alle töten würde. Pete hatte schon bewiesen, dass er zu allem entschlossen war. Aber warum hatte David sich nur mit diesen Typen eingelassen? Weshalb war er wohl im Gefängnis gewesen? Er kam Kathy vor wie ein Mitläufer, der sich von Pete in die Sache hatte hineinziehen lassen. Jedenfalls sah er nicht so aus, als ob er sich besonders wohl in seiner Haut fühlte. Aber das änderte nichts daran, dass auch er ein Verbrecher war.

      Pete war jedenfalls der unangefochtene Boss des Quartetts. Er befahl Jay, sich ans Lenkrad zu setzen. Doch vorher machte Pete sich noch im Cockpit zu schaffen, indem er einige Kabel herausriss.

      „Was soll das?“, fragte sich Kathy leise.

      Wie vorhin beantwortete Li ihre Frage: „Er hat die Funkanlage unbrauchbar gemacht. Jetzt kann die Buszentrale keinen Kontakt mehr mit unserem Fahrzeug aufnehmen. Und per GPS können wir sowieso nicht mehr geortet werden.“

      Der Bus setzte sich in Bewegung.

      „Keine Sorge wegen unserer Sicherheit“, höhnte Pete. „Mein Freund Jay hier hat früher jahrelang einen Schulbus gefahren, als er noch ein ordentliches Mitglied der Gesellschaft war.“ Er klopfte Jay mitleidig auf die Schulter. „Ist das nicht erbärmlich, Jay? Du musstest dich so lange für den Mindestlohn abquälen und dir von den reichen Kindern auf der Nase herumtanzen lassen. Hättest du dir damals nicht manchmal gewünscht, sie mit der Knarre in Schach halten zu können?“

      „Echt, Pete“, erwiderte Jay grinsend. „Solche ruhigen und konzentrierten Passagiere hatte ich damals nie.“

      Jay war offenbar nicht immer ein Berufsverbrecher gewesen, aber das interessierte Kathy jetzt nur am Rande. Sie versuchte, so viele Informationen wie möglich aufzunehmen. Das half ihr auch dabei, ihre eigene Angst in den Griff zu bekommen. Leider wusste sie überhaupt nicht, wohin die Reise gehen würde.

      Offenbar hatten die Ausbrecher die Busentführung systematisch vorbereitet. Jay fuhr immer weiter, als ob er diesen Bus schon seit ewigen Zeiten steuern würde. Pete blieb neben ihm stehen und sagte dem Schwarzen, wohin er fahren sollte. Seit dem Tod des Busfahrers waren nicht mehr als zehn Minuten vergangen, doch die Zeit kam Kathy vor wie eine halbe Ewigkeit. Kein anderes Auto war vorbeigekommen. Dieser Highway führte offenbar durch eine sehr dünn besiedelte Gegend.

      Aber es kam noch schlimmer. Jay fuhr nach wenigen Meilen von der gut ausgebauten Straße herunter. Nun schaukelte der Bus über eine Schotterpiste, die offenbar nur alle paar Jahre einmal befahren wurde. Kathy schaute aus dem Fenster. Sie versuchte, sich zu orientieren. Aber das war nicht so einfach, denn die Berge am Horizont sahen alle gleich aus für sie. Und der trockene Wüstenboden mit den wenigen Sagebrush-Sträuchern schien sich in unendlicher Einförmigkeit auszubreiten. Nirgendwo war eine menschliche Ansiedlung zu sehen.

      Bei der Vorbereitung ihres Auslandssemesters hatte Kathy gelesen, dass Nevada nur zwei Millionen Einwohner hatte, obwohl der US-Bundesstaat ungefähr so groß wie England war.

      „Wir fahren zurück“, sagte Li auf einmal.

      Kathy war verblüfft. Sie hatte angenommen, dass die Chinesin sich hier genauso wenig auskannte wie sie selbst.

      „Wie kommst du denn darauf, Li? Wir haben doch gar nicht gewendet.“

      „Nein, aber der Schwarze lenkt den Bus in Schleifen zu unserem Ausgangspunkt zurück. Wir sind von Südosten gekommen, und wir fahren jetzt wieder nach Südosten. Das kann ich am Stand der Sonne erkennen. Außerdem – siehst du diese Pinienbäume, an denen wir gerade vorbeifahren? Auf ihrer Wetterseite ist Westen, wir bewegen uns aber Richtung Osten. Ich wette, dass wir uns nur noch wenige Meilen von dem Diner entfernt befinden. Die Banditen wollen nicht, dass wir das kapieren.“

      Kathy konnte nur stumm nicken. Sie war beeindruckt von Lis guter Orientierung. Lernte man so etwas in einem chinesischen Psychologiestudium? Bevor sie nachhaken konnte, schnappte sie einen Wortwechsel zwischen David und Henry auf. Die beiden standen am vorderen Ende des Mittelgangs und damit so dicht, dass Kathy jedes Wort deutlich hören konnte. Während sie miteinander redeten, ließen sie ihre Blicke über die gekidnappten Passagiere schweifen, und Henry spielte mit einer der beiden Pistolen herum. Hoffentlich ist sie gesichert, überlegte Kathy in einem stummen Gebet.

      Henry grinste schmierig. „Was sind wir doch für Glückspilze, David. Erst haben wir diese verlassene Farm gefunden, wo wir unser orangefarbenes Knastoutfit gegen diese Klamotten vertauschen konnten. Dann fiel uns dieses Auto in die Hände, das du kurzgeschlossen hast. Waren sogar ein paar Dollar im Handschuhfach, damit wir uns im Diner ein Essen leisten konnten. Und zu guter Letzt kidnappen wir diesen Bus hier, mit einem ganzen Rudel scharfer Studentinnen an Bord.“ Er zwinkerte David verschwörerisch zu. „Welche gefällt dir am besten, hm? Die Rotblonde hier vorn? Oder stehst du mehr auf Asiatinnen? Ganz zu schweigen von den Girls auf der Rückbank. Da kann man sich gar nicht entscheiden – am besten knöpfen wir sie uns alle vor.“

      Kathy lauschte den Worten mit wachsender Panik. Zum Glück waren sie nicht bis in den hinteren Teil des Busses vorgedrungen, sonst wäre dort gewiss wieder Hysterie ausgebrochen. Jedenfalls stand für Kathy fest, dass Henry sie selbst und Li sowie die anderen Studentinnen vergewaltigen wollte. Daran gab es keinen Zweifel.

      David schüttelte den Kopf. „Vergiss es, Henry. Du wirst den Frauen kein Haar krümmen, kapiert?“

      Der Mann mit den Kartoffelbrei-Haaren kniff die Augen zusammen. Jetzt sah er noch verschlagener aus als zuvor. „Wieso das denn? Tickst du noch ganz sauber, David? Schau dir die Bräute doch mal an, da ist doch eine schärfer als die andere. Bist du hinter Gittern vielleicht zum Klosterbruder geworden?“

      „Das nicht, Henry. Aber wir müssen die Lage unter Kontrolle behalten. Wenn unter den Geiseln Panik ausbricht, kann es für uns brenzlig werden. Wenn du deine Hose runterziehst, bist du verdammt angreifbar. Hast du mal darüber nachgedacht?“

      „Du bist ein elender Feigling, David. Ich kann gar nicht verstehen, dass wir dich überhaupt mitgenommen haben. Wenn du nicht zufällig Petes Zellengenosse gewesen wärst, dann würdest du jetzt immer noch im Knast schmoren.“

      „Ich war aber Petes Zellengenosse. Und ich bin sicher, dass er genauso denkt wie ich.“

      „Das werden wir ja sehen.“ Mit diesen Worten trat Henry zwei Schritte vor. Er hielt seine Pistole in der Rechten und strich mit zwei Fingern der linken Hand über Lis Wange. Die Chinesin drehte ihren Kopf so weit wie möglich weg.

      „Warum denn so schüchtern, meine Lotusblüte? Ich habe gehört, Asiatinnen sollen etwas ganz Besonderes sein.“

      Bevor Henry Li noch ein zweites Mal betatschen konnte, wurde er von David zurückgerissen. David machte einen entschlossenen Eindruck, auch die Waffe in Henrys Hand schien ihn nicht einzuschüchtern. Er stellte sich schützend zwischen Kathy, Li und den hellblonden Banditen. Das fand Kathy sehr anständig von ihm. Oder wurde er doch nur von Eigennutz getrieben? Sie führte sich wieder vor Augen, dass auch David nur ein Verbrecher war.

      „Hör jetzt auf mit dem Mist, Henry. Sonst kriegst du es mit mir zu tun.“

      David war einen halben Kopf größer als Henry, andererseits war sein Widersacher bewaffnet. Die Passagiere wurden unruhig. Sie ahnten, dass es zwischen den beiden Streithähnen gleich zum Knall kommen konnte. Nun merkte endlich auch Pete, dass etwas aus dem Ruder lief. Bisher war er vollauf damit beschäftigt gewesen, den am Lenkrad hockenden Jay durch die Einöde zu dirigieren.

      „Ihr sollt euch nicht streiten, verflucht noch mal! Seid ihr bescheuert?“

      „David will nicht, dass ich mit den Mädels Spaß habe“, rief Henry. Er klang richtig empört.

      Da geschah etwas, womit Kathy nicht gerechnet hätte. Der Anführer schlug sich auf Davids Seite. „David hat recht. Du musst deinen kleinen Freund noch ein paar Stunden unter Kontrolle halten, Henry. Dieses Ding müssen wir jetzt durchziehen, wir können es uns nicht leisten, etwas zu vermasseln. Wenn wir erst das Lösegeld kassiert haben, sieht die Sache schon anders aus. Aber bis dahin müssen sich unsere Gäste wohlfühlen.“ Pete lachte zynisch.

      Aber Henry war noch nicht überzeugt. „Wir haben doch noch gar keine Lösegeldforderung gestellt.“

      Pete schlug ihm den Lauf seiner Pistole ins Gesicht, wobei Henrys Unterlippe aufplatzte. „Das wird dich lehren, mir zu widersprechen!“, rief er wütend. „Ich weiß selbst, dass wir noch keinen Kontakt mit der Busgesellschaft aufgenommen haben. Aber die werden inzwischen schon unruhig sein. Sicher haben die in der Buszentrale inzwischen gemerkt, dass die GPS-Ortung ausgefallen ist.“

      Henry presste ein Taschentuch gegen seinen Mund und ließ sich grummelnd in einen Sitz fallen. Obwohl er eine Pistole besaß, wagte er nicht den Aufstand gegen Pete.

      Und in diesem Fall war das auch gut so, jedenfalls nach Kathys Meinung. Sie hatte das Gefühl, als würden sie sich in einem fahrenden Pulverfass befinden, das jederzeit explodieren konnte. Aber sie wusste immer noch nicht, was sie von David halten sollte. Zwar war sie ihm dankbar dafür, dass er sich für sie und Li eingesetzt hatte; die Vorstellung, wie Henry über sie herfiel, war einfach zu grauenhaft. Aber trotzdem blieb David immer noch ein Gangster, der mit den übrigen Kidnappern unter einer Decke steckte.

      Sie hatte nie zuvor versucht, sich in einen Verbrecher hineinzuversetzen. Das war einfach nicht ihr Ding, sie mochte ja noch nicht mal Gangster-Rap. Deshalb fiel es ihr schwer, solche Menschen zu verstehen. David machte nicht den Eindruck, als ob er aus kaputten Verhältnissen stammte und eine Verbrecherlaufbahn für ihn vorgezeichnet war. Doch auch hinter der Fassade einer heilen Welt konnte sich das Grauen verbergen, das wusste sie aus eigener leidvoller Erfahrung.

      Es war, als ob Kathy David durch ihr Nachdenken über ihn auf sich aufmerksam gemacht hätte. Oder hatte sie ihn einfach nur zu sehr angestarrt? Jedenfalls kam er in diesem Augenblick zu ihr und Li hinüber.

      „Es wird euch nichts geschehen, bleibt einfach locker“, sagte er lässig und schaute dabei Kathy an. Es war das erste Mal, dass er direkt mit ihr sprach, und sie musste sich eingestehen, dass ihr das gar nicht so unangenehm war.

      Trotzdem wollte sie ihm sagen, wie mies sie ihre Situation fand. „Locker – das sagt sich so leicht. Was würdest du tun, wenn man dich kidnappen würde? Eigentlich müsstest du mich verstehen. Du warst doch selbst bis vor Kurzem eingesperrt, oder?“

      David lächelte und wirkte in diesem Moment besonders anziehend, frisch und unbeschwert. Es fiel Kathy wirklich schwer, ihn für einen Gewaltverbrecher zu halten. Aber sie durfte sich von ihm nicht blenden lassen.

      „Okay, Kathy – du heißt doch Kathy, oder? Wir müssen tun, was nötig ist. Ich schätze, dass man auf unsere Lösegeldforderung eingehen wird. Dann seid ihr uns wieder los. Und euch wird nichts geschehen, dafür sorge ich.“ Er verzog seinen Mund, um eine Haarsträhne aus seiner Stirn zu pusten, die sich dorthin verirrt hatte. „Außerdem weiß ich aus eigener Erfahrung, wie schmerzhaft der Verlust von Freiheit ist. Schließlich komme ich selbst gerade aus dem Gefängnis, das hast du ganz richtig erkannt.“

      „Weshalb warst du eigentlich hinter Gittern?“

      „Bewaffneter Raubüberfall.“ Er wechselte abrupt das Thema. „Wollt ihr etwas trinken? Der Bus hat genügend Softdrinks an Bord. Das haben wir gerade schon gecheckt.“

      Kathys Kehle war wirklich ausgetrocknet. Und das lag gewiss nicht nur an ihrer Furcht, sondern auch an der Hitze. Zwar funktionierte die Klimaanlage noch, aber die Luft im Bus war trotzdem sehr trocken. Kathy und Li ließen sich von David jeweils eine Dose Cola geben.

      Aber dann griff Pete ein. „Du solltest Steward werden, David, das scheint dir gut zu gefallen“, höhnte er. „Aber flirte nicht zu heftig mit den Weibern, sonst wird Henry noch eifersüchtig. Behalte lieber diesen Soldaten im Auge, der starrt mich immer so finster an.“

      David nickte; er hörte auf den Anführer. Er drehte nun wieder Kathy und Li den Rücken zu, blieb aber in der Nähe.

      Die beiden Frauen begannen eine geflüsterte Unterhaltung. „Diese Männer sind alle sehr unterschiedlich. Das kann für uns nur von Vorteil sein.“

      „Hast du gar keine Angst, Li? Mir ist fast das Herz in die Hose gerutscht, als Henry mit seinen Speckfingern dein Gesicht berührt hat.“

      „Ich fand diesen Moment auch nicht gerade prickelnd, das kannst du mir glauben. Mein Magen hat sich beinahe umgedreht. Aber ich habe mir nichts anmerken lassen, hoffe ich.“

      „Nein, nicht wirklich. Du bist sehr tapfer, finde ich.“

      „Du aber auch, Kathy. Es bringt nichts, wenn wir die Nerven verlieren. Dann hat der Feind nämlich gewonnen.“ Lis Gesichtszüge verhärteten sich bei diesen Worten.

      Die Chinesin sah die vier Kriminellen wirklich als ihre Feinde oder unversöhnlichen Gegner an. Kathy konnte sie verstehen, denn sie dachte genauso. Nur bei David machte sie eine Ausnahme. Er passte irgendwie nicht zu den anderen Typen, und das nicht nur wegen des Altersunterschiedes. Doch sie durfte einfach keine Gefühle für ihn entwickeln. Früher oder später würde die Polizei ihn schnappen. Und dann kehrte er ins Gefängnis zurück, und zwar vermutlich für eine sehr lange Zeit. Dafür konnte sie ihn nicht bedauern, denn er hatte sich dieses Schicksal selbst eingebrockt. Niemand hatte ihn gezwungen, den Bus zu entführen. Oder? Gab es vielleicht eine geheime Verbindung zwischen Pete und David, von der sie noch nichts ahnte? Wurde er vielleicht von seinem ehemaligen Zellengenossen erpresst?

      Kathy musste sich eingestehen, dass sie immer wieder Entschuldigungen oder Rechtfertigungen für David suchte. Das war auch kein Wunder, denn sie mochte ihn wirklich. Aber es war nicht gut, solche Gefühle zu entwickeln.

      Doch nun geschah etwas, das sie von ihrem Empfindungswirrwarr ablenkte.

      Pete gab Jay ein Signal, und der Bus hielt. Der Anführer griff zu einem der Handys, die David zuvor eingesammelt hatte. Er rief die Buszentrale an. Plötzlich herrschte im Bus Totenstille. Alle versuchten, sich aus den Bruchstücken des Telefonats möglichst viel zusammenzureimen.

      „Wer ich bin? Das geht Sie einen feuchten Dreck an. Ich will jetzt mit Ihrem obersten Boss sprechen, kapiert? Bewegen Sie sich endlich.“

      Die Zeit verging quälend langsam, während der Anführer auf eine Antwort wartete. Er stand vorn neben dem Fahrersitz und starrte ins Nichts.

      Alle Menschen im Bus hingen an Petes Lippen. Jay, Henry und David gaben sich cool. Aber Kathy glaubte, auch ihre Anspannung spüren zu können. Schließlich hing alles von diesem Telefonat ab. Was würde geschehen, wenn sich die Busgesellschaft nicht erpressen ließ? Wenn das Lösegeld nicht gezahlt und stattdessen die Polizei alarmiert würde? Kathy wollte sich die Folgen lieber nicht ausmalen. Und doch musste sie mit dem Schlimmsten rechnen. Für einen Moment wäre sie beinahe hysterisch geworden. Sie konnte förmlich spüren, wie sich das Selbstmitleid in ihrem Innern ausbreitete. Warum nur musste sie unbedingt ein Auslandssemester in Amerika einlegen? Warum war sie nicht lieber in Nottingham geblieben? Dort wäre ihr so etwas gewiss nicht passiert.

      Der Bus stand mitten in der Wüste. Die Landschaft rings herum war lebensfeindlich und abweisend. Und es wurde immer heißer in der Blechkiste, denn die Klimaanlage funktionierte nur bei laufendem Busmotor. Kathys Augen füllten sich mit Tränen. Sie musste sich selbst kneifen, um nicht zum heulenden Elend zu werden. Zum Glück setzte in diesem Moment Pete die Lösegeldverhandlungen fort. Kathy konzentrierte sich wieder auf seine Worte.

      „Miller ist Ihr Name? Wie schön für Sie. Und Sie sind der Mann, der bei Ihrem Verein das Sagen hat? Okay, dann sperren Sie jetzt mal Ihre Lauscher auf.“ Pete lachte selbstgefällig. „Wir haben zehn Passagiere Ihrer Buslinie als Geiseln genommen. Ihr Fahrer lebt nicht mehr. Seine Leiche werden Sie auf dem Interstate Highway 95 ein paar Meilen westlich vom Gold Point Diner finden. Sie merken also, dass wir nicht bluffen. – Unterbrechen Sie mich gefälligst nicht, Miller. Na also. So ist es brav.“ Er lachte erneut, dann fuhr er ungerührt fort: „Wir wollen vier Millionen Dollar in gebrauchten Scheinen. Kümmern Sie sich darum, das Geld aufzutreiben. Und versuchen Sie gar nicht erst, dieses Handy zu orten. Ich weiß, dass es ein paar Minuten dauert, bis man das Gerät anpeilen kann. So lange werde ich nicht mit Ihnen reden. Die Cops sollten Sie ebenfalls nicht einschalten. Falls mir hier etwas verdächtig vorkommt, werde ich sofort eine Geisel töten. Wir haben immerhin zehn Stück zur Auswahl, reizen Sie mich also nicht. Ich melde mich wieder.“

      Mit diesen Worten beendete Pete das Gespräch, schaltete das Handy aus und schob es in seine Hosentasche. Nun führte er ein lautes Selbstgespräch.

      „Der Kerl frisst mir aus der Hand, das habe ich sofort gemerkt. Es gibt eben Wölfe und Schafe, und dieser Busfritze ist garantiert kein Raubtier. Ich bin Profi, mir macht man nichts vor. Miller geht wahrscheinlich die Muffe. Ich schätze nicht, dass er die Cops alarmiert. Und falls er es doch tut – gegen den alten Pete hat er auch mit der geballten Staatsmacht im Rücken keine Chance.“

      „Die Cops könnten uns aber schon Ärger machen“, warf Henry ein. „Die sind sowieso schon sauer auf uns, weil wir aus dem Knast stiften gegangen sind.“

      Pete verzog sein Gesicht zu einer verächtlichen Visage. „Du bist ein altes Waschweib, Henry. Du hast doch bloß schlechte Laune, weil du nicht an die Weiber randarfst. Aber es läuft bisher verdammt gut für uns, so wird es auch bleiben. Und das habt ihr einzig und allein mir zu verdanken. Schließlich ist auch der Fluchtplan auf meinem Mist gewachsen. Ohne mich würdet ihr immer noch hinter Gittern Kakerlaken killen.“

      Pete redete weiter mit seinen Kumpanen, den Rest seiner Worte konnte man allerdings nicht so gut verstehen. Dadurch ergab sich auch für die Passagiere die Gelegenheit zu einer geflüsterten Unterhaltung.

      „Ein ausgeschaltetes Handy kann man wirklich nicht orten“, raunte Li Kathy zu. „Die Polizei könnte uns aber trotzdem finden, jedenfalls bei Nacht.“

      „Wieso das denn?“

      „Nachts ist der Bus zwar in der Finsternis so gut wie unsichtbar, aber die Cops haben Hubschrauber mit Wärmebildkameras. Damit können sie unsere Körperwärme anpeilen. Wir sind immerhin vierzehn Personen, jedenfalls vorerst noch.“

      Lis Worte klangen wie eine düstere Prophezeiung. Kathy war wieder einmal beeindruckt von ihrer neuen Reisebekanntschaft. Sie selbst hatte nicht gewusst, dass es so etwas wie Wärmebildkameras gab. Allerdings interessierte sie sich auch nicht besonders für Krimis oder Thriller, sondern las lieber Fantasyromane oder Science-Fiction.

      Plötzlich ertönte eine wehleidige weibliche Stimme von der Rückbank. „Kann ich auch etwas zu trinken bekommen, bitte? Oder werden die beiden Mädchen da vorne bevorzugt behandelt?“

      Einen Augenblick lang herrschte gespannte Ruhe. Kathy befürchtete schon, dass Pete wieder ausrasten würde. Es war ja nun allgemein bekannt, wie schnell seine Stimmung kippen konnte. Doch momentan schien er gute Laune zu haben.

      „Meinetwegen“, knurrte er. „Aber dann komm hier nach vorne. Es gibt nämlich in diesem Bus keinen Butlerservice.“

      Eine von den Studentinnen bewegte sich langsam und hüftenschwingend durch den Mittelgang. Sie war blond, hatte eine richtige Modelfigur und trug ein rosa Minikleid im Retrolook. Sie warf über die Schulter hinweg Kathy und Li einen giftigen Blick zu, was Kathy gar nicht verstehen konnte. Von einer Vorzugsbehandlung konnte ja nun wirklich keine Rede sein, nur weil David zuvor ein paar Takte mit ihnen geredet hatte.

      Henry wurde plötzlich wieder aktiv. Er hatte ja keinen Hehl daraus gemacht, wie sehr er sich für junge Frauen interessierte. Schnell steckte er seine Pistole in den Hosenbund und eilte beflissen zum eingebauten Kühlschrank, um der Blonden eine Dose Cola zu reichen.

      Sie setzte sich quer auf einen Zweiersitz und schlug ihre langen Beine übereinander. Dann riss sie die Büchse auf und nahm einen großen Schluck von der Limo. „Danke, das tut gut. Ich bin übrigens Liza, falls Sie das vorhin nicht richtig mitgekriegt haben.“

      Der Mann mit den gelben Haaren nickte ihr zu und ließ sich ihr gegenüber auf der anderen Seite des Mittelgangs ebenfalls auf einen Zweiersitz fallen. „Mein Name ist Henry. Meine Gefangenennummer könnte ich dir auch noch nennen.“

      Liza lachte hysterisch, was angesichts ihrer Situation völlig deplatziert wirkte. Dann warf sie dem Geiselnehmer einen Blick zu, den man nur als hemmungsloses Anflirten bezeichnen konnte.

      Kathy war sprachlos. Wollte sich diese Liza wirklich an Henry heranmachen? Oder verfolgte sie einen völlig anderen Plan?

3. KAPITEL

      Die Wüstennacht kam so schnell und unerwartet wie ein Raubüberfall. Die Dämmerung war nur kurz, nicht mehr als ein rot glühendes Aufleuchten der Bergketten am Horizont. In der Nähe des Busses gab es noch einige zerklüftete Hügel mit spärlicher Vegetation, aber ansonsten bestand die Landschaft nur aus staubtrockenem Boden. Die Schotterpiste, auf der sich der Bus zuletzt bewegt hatte, wurde natürlich auch nicht von Straßenbeleuchtung gesäumt. Daher war es draußen jetzt stockfinster, abgesehen von dem fahlen Licht des Mondes und der Sterne. Im Innern des Busses spendeten die LED-Leseleuchten über den Sitzen ein wenig Licht.

      Tagsüber war es glühend heiß gewesen, doch nachts fielen die Temperaturen stark ab. Wieder war es David, der sich um das Wohl der Gekidnappten sorgte. Er gab jedem Passagier eine von den Wolldecken, die sich für Notfälle in dem Gepäckraum des Busses befanden.

      Allmählich kehrte Ruhe ein. Jay hatte das Radio im Cockpit auf einen lokalen Sender eingestellt. Countrymusik ertönte; offenbar war das der einzige Sound, der in Nevada ankam. In den Nachrichten wurde die Busentführung mit keiner Silbe erwähnt.

      „Miller hat also bisher dichtgehalten“, meinte Pete triumphierend und selbstbewusst. „Er wird jetzt schon dabei sein, die vier Millionen zusammenzukratzen. Morgen früh rufe ich ihn wieder an, dann ist er reif. Jedenfalls hat die Busgesellschaft noch nicht die Cops gerufen.“

      „Jede Geisel hat Freunde und Angehörige“, flüsterte Kathy Li zu. „Die werden sich doch wundern, warum wir nicht in Reno angekommen sind. Der Bus ist längst überfällig. Unsere Handys sind alle ausgeschaltet. Wenn nur ein Freund oder Elternteil die Polizei alarmiert, dann wird sich schnell herausstellen, dass der Bus entführt wurde. Die Cops könnten eine Nachrichtensperre verhängt haben, um die Kidnapper in Sicherheit zu wiegen.“

      „Ja, aber diese Tatsache solltest du Pete nicht unter die Nase reiben“, gab Li leise zurück. „Er hält sich für einen genialen Superverbrecher. Der macht dich glatt einen Kopf kürzer, wenn du an seinen Fähigkeiten zweifelst.“

      Kathy nickte. Sie hatte auch schon bemerkt, dass der Anführer der Gefängnisausbrecher überhaupt nicht kritikfähig war. In ihren Augen war Pete ein völliger Psychopath. Das machte ihn ja gerade so gefährlich und unberechenbar.

      Momentan war Kathy aber viel stärker wegen Lizas Flirt mit Henry beunruhigt. Das ungleiche Paar befand sich nur zwei Sitzreihen von Kathy und Li entfernt. Daher konnten sie alles mitkriegen, was zwischen der Studentin und dem entflohenen Sträfling gesprochen wurde.

      „Irgendwie seid ihr doch coole Typen, finde ich.“

      „Willst du mich verschaukeln, Liza? Darauf stehe ich überhaupt nicht.“

      „Nein, ich meine es total ernst. Es war gewiss nicht leicht, aus dem Gefängnis auszubrechen.“

      „Darauf kannst du wetten!“, gab Henry angeberisch zurück. „Vor allem unsere Vorbereitungen mussten in aller Stille über die Bühne gehen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Neider es hinter Gittern gibt. Es war völlig klar, dass wir nur mit einer kleinen Gruppe ausbrechen konnten.“ Er machte eine kleine bedeutungsvolle Pause, dann fuhr er fort: „Jeder andere Knastbruder guckte in die Röhre und musste in seinem verfluchten Käfig bleiben. So etwas schafft immer böses Blut. Jeder von denen hätte uns an die Wärter verraten können, deshalb musste alles geheim bleiben. Wir haben also den richtigen Moment abgewartet und dann unser Ding durchgezogen.“

      „Ja, und das finde ich total toll.“

      Henry schnaubte verächtlich. „Ich glaube immer noch, dass du mich nicht für voll nimmst. Stört es dich überhaupt nicht, dass Pete den Fahrer umgelegt hat? Und dass du jetzt hier mitten in der Nevada-Wüste sitzt, anstatt an deiner Uni coole Partys zu feiern?“

      „Okay, das mit dem Fahrer war wirklich ein Schock. Das hätte vielleicht nicht sein müssen“, gab Liza zu. „Aber ihr habt doch alle unter einem heftigen Stress gestanden, nehme ich an. Und die Partys an der Uni sind doch ziemlich harmlos, ehrlich gesagt. Jedenfalls finde ich es viel aufregender, was wir im Moment gerade erleben.“

      Kathy traute ihren Ohren nicht. Liza hatte vorhin zu den Studentinnen gehört, die hysterisch gekreischt hatten und kaum zu beruhigen gewesen waren. Und nun hatte sie sich wie durch Zauberhand in eine Art Gangster-Groupie verwandelt? Das durfte doch alles nicht wahr sein. Kathy konnte überhaupt nicht verstehen, was da wenige Meter von ihr entfernt abging. Doch dann hörte sie plötzlich wieder die Stimme der Chinesin.

      „Stockholm-Syndrom“, flüsterte Li in Kathys Ohr.

      „Stockholm-Syndrom? Was soll das bedeuten? Davon habe ich noch niemals gehört.“

      „Du studierst ja auch nicht Psychologie, Kathy. Stockholm-Syndrom bedeutet, dass eine Geisel mit ihrem Kidnapper sympathisiert, sich vielleicht sogar in ihn verliebt.“ Li schnaubte leise, dann fuhr sie fort: „Neunzehnhundertdreiundsiebzig hat es in Stockholm einen Bankraub mit Geiselnahme gegeben. Als die Entführung ausgestanden war und die Verbrecher hinter Gittern saßen, haben die ehemaligen Geiseln für ihre Peiniger um Gnade gebeten. Einige haben sie sogar im Gefängnis besucht.“

      „Aber wie ist so etwas möglich, Li?“

      „Eigentlich ist es einfach zu erklären. Niemand kann uns hier helfen, Pete und seine Leute sind sozusagen die Herren über Leben und Tod. Es liegt an ihnen, ob wir weiterleben oder sterben. Es ist nicht wie in einem Kampf, wo beide Seiten Waffen haben. Wir sind ihnen ausgeliefert.“ Sie sah Kathy eindringlich an. „Sie entscheiden, ob wir etwas zu trinken bekommen oder auf die Toilette dürfen. Für die kleinste Annehmlichkeit sind wir ihnen dankbar. Was glaubst du, wie sehr Liza diese Cola von Henry genossen hat. Es ist wahrscheinlich die schönste Cola ihres Lebens. Wenn Pete es nicht erlaubt hätte, müsste sie immer noch ihren Durst ertragen.“

      „Willst du damit sagen, dass dieses Stockholm-Syndrom uns alle treffen kann?“

      „Du und ich werden nicht auf diese Kerle hereinfallen. Aber bei allen anderen im Bus bin ich mir nicht sicher.“

      Kathy nickte nur. Sie war etwas beschämt, weil sie selbst eigentlich auch schon begonnen hatte, Gefühle für David zu entwickeln. Aber die anderen drei Kriminellen verabscheute sie dafür umso mehr, ganz besonders Pete. Er war nicht nur ein Mörder, sondern machte sich auch noch einen Spaß daraus, die Geiseln zu demütigen und erschrecken.

      Kathy reckte den Hals, um zu sehen, was die übrigen Entführer eigentlich taten, während Liza sich an Henry heranmachte. Jay schien das Busfahren ermüdet zu haben. Jedenfalls war der athletische Schwarze auf dem Fahrersitz zusammengesunken und schnarchte leise vor sich hin. Pete hockte vorn im Bus. Er beschäftigte sich mit einem erbeuteten Smartphone. Kathy konnte von ihrem Platz aus nicht sehen, ob er im Internet surfte, Mails verschickte oder sonst etwas tat. Seine Pistole lag jedenfalls griffbereit neben ihm. Nur dann und wann schaute er auf und warf einen misstrauischen Blick in Henrys Richtung. Und David? Der attraktive junge Verbrecher schlief oder döste ebenfalls. Er hatte jedenfalls die Augen geschlossen. Nichts deutete darauf hin, dass er etwas von dem Flirt zwischen der blonden Studentin und seinem Komplizen mitbekam.

      Warum machte sich Liza derartig an Henry heran, spukte es durch Kathys Kopf. Sicher, über Geschmack ließ sich streiten. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, was die schöne und gestylte Liza an dem unscheinbaren Henry fand, der außerdem auch noch mindestens zwanzig Jahre älter war als sie. Warum flirtete Liza ihn an und nicht den jungen smarten David? Dafür gab es nur eine einleuchtende Erklärung, und die gefiel Kathy gar nicht.

      Henry hatte eine Pistole, während David unbewaffnet war.

      Wollte Liza wirklich versuchen, an Henrys Schusswaffe zu kommen?

      Allein die Vorstellung brachte Kathys Hände zum Zittern. Sie atmete tief durch und schaffte es irgendwie, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen.

      Li schaute Kathy fragend an, doch diese schüttelte nur den Kopf. Sie konnte es nicht riskieren, ihre Befürchtungen auszusprechen. Falls Henry etwas davon aufschnappte, konnten sie ihr Testament machen.

      Kathy erlebte innerlich noch einmal den Moment, als der Busfahrer erschossen worden war. Diese Bluttat hatte sich tief in ihre Seele gegraben. Kathy wusste nicht, ob sie diesen Mord jemals würde vergessen können.

      Wusste Liza überhaupt, in was für einer Lebensgefahr sie schwebte? Oder gehörte sie zu den Leuten, denen nur ein halsbrecherischer Nervenkitzel den richtigen Kick gab? Kathy konnte sich nicht vorstellen, dass eine junge Collegestudentin gegen vier entschlossene Gewaltverbrecher eine Chance hatte. Und wenn Kathy ihr nun half? Aber wie sollte sie das anstellen, ohne dass einer der Männer davon Wind bekam?

      Außerdem wusste Kathy ja gar nicht, ob Liza Henry seine Pistole abnehmen wollte. Vielleicht litt sie tatsächlich nur an diesem Stockholm-Syndrom, von dem Li vorhin gesprochen hatte. Kathy hätte sich gerne mit der Chinesin beraten, weil sie viel auf deren Meinung gab. Aber andererseits fürchtete sie sich davor, dass Pete auf sie aufmerksam werden könnte. Der Anführer machte nämlich überhaupt keinen müden oder erschöpften Eindruck. Die Blicke seiner tief liegenden Augen waren jedenfalls misstrauisch und hellwach.

      Kathy zermarterte sich das Gehirn. Aber ihr fiel nichts ein, was sie momentan tun könnte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als weiterhin der Plauderei zwischen Liza und Henry zuzuhören.

      „Glaubst du, das Lösegeld wird wirklich gezahlt, Henry?“

      „Klar, die Busgesellschaft wird nicht euer Leben riskieren wollen“, räsonierte er. „Eure Eltern und sonstigen Verwandten würden die Firma in Grund und Boden klagen, denn sie ist ja für die Sicherheit der Passagiere während der Fahrt verantwortlich. Ich schätze, inzwischen hat man die Leiche des Busfahrers gefunden. Diese Typen werden kapieren, dass wir es ernst meinen. Sie lassen die Cops außen vor und berappen uns morgen die vier Millionen Dollar.“

      „Dann bist du ja Millionär, nicht wahr? Wow, das ist so krass.“

      Kathy fand es immer noch sehr unglaubwürdig, wie sich Liza an Henry heranmachte. Aber der Ausbrecher schien völlig auf sie abzufahren. Wahrscheinlich hatte er während der langen Zeit hinter Gittern den Umgang mit Frauen verlernt. Oder sein Gehirn setzte aus, weil Liza so hübsch war. Außerdem gehörte Henry vermutlich zu den vielen Männern, die sich trotz mangelnder Attraktivität für unwiderstehlich hielten.

      Auch Li hörte den beiden konzentriert zu. Das wurde Kathy bewusst, als die Chinesin ihr eine Bemerkung ins Ohr raunte.

      „Die Verbrecher stellen sich das zu einfach vor. Die Polizei wird auf jeden Fall mitmischen. Die Cops sind nicht dumm. Der tote Busfahrer trägt eine Uniform der Busgesellschaft. Die Polizei wird sich fragen, wo sein Bus geblieben ist. Sie wird Nachforschungen bei der Busgesellschaft anstellen. Und spätestens dann wissen auch die Cops, dass dieser Bus gekidnappt wurde.“

      Kathy nickte. Über diese Konsequenzen hatte sie noch gar nicht nachgedacht. Und sie wusste auch nicht, ob sie ein Eingreifen der Ordnungsmacht gut oder schlecht finden sollte. Es gab Fälle, in denen die Polizei sämtliche Geiseln mit heiler Haut aus der Gewalt von Entführern befreien konnte. Aber Kathy hatte auch gehört, dass manche dieser Aktionen gewaltig schiefgegangen waren.

      Es war, als ob Li ihre Gedanken gelesen hätte. „Vor einigen Jahren haben Terroristen in einer Moskauer Schule sehr viele Geiseln genommen. Als die Armee dann eingriff, ist die Sache gewaltig aus dem Ruder gelaufen. Es gab ein völliges Chaos, und viele unschuldige Menschen mussten sterben. Zum Glück war das ein Ausnahmefall. Aber man weiß eben vorher nie, wie so etwas endet.“

      Diese Informationen beunruhigten Kathy noch stärker. Sie hätte gern geschlafen, aber daran war nicht zu denken. Irgendwie spürte sie, dass sie wach bleiben musste. In dieser Nacht konnten entscheidende Dinge geschehen. Und sie hatte gerade erst begonnen. Es war noch nicht einmal Mitternacht.

      Im Bus wurden einige geflüsterte Gespräche geführt. Kathy konnte hören, wie die anderen Studentinnen auf der Rückbank miteinander redeten. Und auch das Ehepaar Hayes sprach leise miteinander. Nur Buck, der Soldat, saß nach wie vor allein. Kathy hätte gerne mit Lizas Freundinnen gesprochen, um abzuchecken, was von Lizas Flirtoffensive zu halten war. Aber sie traute sich nicht, aufzustehen und nach hinten zu gehen. Wenn sie eine solche Aktion startete, würde garantiert Pete auf sie aufmerksam werden. Und das wollte sie auf jeden Fall vermeiden.

      Außerdem fühlte sie sich den gestylten Amerikanerinnen fremd, viel fremder als der Chinesin Li. Die beiden jungen Frauen waren vom ersten Moment an auf der gleichen Wellenlänge gewesen. Kathy glaubte nicht, dass ein Gespräch mit Sharon, Pearl und den anderen etwas bringen würde.

      Inzwischen war Liza Henry noch etwas näher gekommen. Sie rutschte auf dem Bussitz immer weiter nach vorn. Jetzt berührten ihre Beine beinahe Henrys Knie. Von ihrem Platz aus konnte Kathy sehen, wie gut dem Verbrecher die Situation gefiel. Zuvor hatte Henry fast immer mürrisch oder finster geschaut – vor allem, nachdem David ihn davon abgehalten hatte, sich über die Frauen im Bus herzumachen.

      Doch nun hatte Henry sein Gesicht zu einem feisten Grinsen verzogen. Das konnte Kathy trotz der schlechten Beleuchtung ganz deutlich sehen. Es gefiel ihm offenbar sehr, von einer jungen Schönheit wie Liza umworben zu werden.

      „Eine Million Dollar“, seufzte die Blonde. „Das finde ich so cool. Ich stelle es mir total aufregend vor, wie du lebst, Henry. Ein richtiger Gangster hat doch jede Menge Adrenalin im Blut, nicht wahr? Kann ich nicht einfach bei dir bleiben, wenn ihr das Lösegeld kassiert habt?“

      „Bei mir bleiben?“, wiederholte Henry dümmlich.

      Liza rutschte noch dichter an ihn heran. „Ja, ich habe mein spießiges Studentinnen-Leben total satt. Und diese Milchbubis auf dem Campus gefallen mir überhaupt nicht. Du bist wenigstens ein richtiger Mann, Henry. Ich wette, du nimmst dir, was du willst.“

      Das Grienen des Kriminellen wurde noch breiter. Er griff an Lizas Knie. „Ja, das tue ich. Und ich werde di…“

      Henry unterbrach sich selbst, denn Lizas Hand war blitzschnell vorgeschnellt, sie packte die Pistole und riss die Waffe aus Henrys Hosenbund.

      „Bleibt, wo ihr seid!“, schrie sie, während sie aufsprang. Sie richtete die Waffenmündung auf Pete, der sich immer noch vorn im Bus befand.

      Henry wollte ebenfalls von seinem Sitz hochkommen. Aber Liza bemerkte es und schwenkte die Waffe blitzschnell wieder in seine Richtung.

      Panik brach aus. Lizas Freundinnen begannen zu kreischen, ob vor Begeisterung oder Überraschung war unmöglich zu sagen. Pete fluchte laut und obszön. Jay erwachte aus seinem Tiefschlaf.

      Buck, der Soldat, war ebenfalls von seinem Sitz hochgeschnellt. „Gut gemacht, Mädchen“, rief er. „Gib mir die Knarre, ich weiß, wie man damit umgeht.“

      Aber Liza hörte nicht auf ihn. Sie schien völlig von der Rolle zu sein, jedenfalls kam es Kathy so vor. Ihr Gesicht war totenbleich. Und als sie erneut den Mund öffnete, hörte sich ihre Stimme schrill und hysterisch an.

      „Seid ruhig, und zwar alle! Henry – du legst dich flach auf den Boden. Los, wird’s bald? Oder ich blase dir dein Spatzenhirn weg. Hast du wirklich geglaubt, ich würde mich mit dir einlassen? Wie blöd kann man eigentlich sein?“ Sie stieß ein schrilles Lachen aus. „Pete, du wirfst jetzt deine Pistole weg. Hast du kapiert, du blöder Möchtegern-Al-Capone?“

      Kathy hielt es nicht für clever, den Psychopathen so zu reizen. Auch Petes Gesicht war blass, außerdem lief ihm der Schweiß in Strömen herunter. In seinen Augen glitzerte die Mordlust. Aber immerhin versuchte er nicht, auf Liza zu schießen.

      Doch er entledigte sich auch nicht seiner Waffe.

      „Du machst einen großen Fehler, Kleine. Du weißt nicht, worauf du dich einlässt.“

      „Sag mir nicht, was ich tun soll, Pete. Mein Vater ist Anwalt, er hat tagtäglich mit solchen kriminellen Versagern wie dir zu tun. Du wirst mir jetzt mein Smartphone geben, damit ich die Cops rufen kann.“

      Der Anführer antwortete nicht. Die Spannung im Bus war beinahe unerträglich. Es kam Kathy so vor, als ob die Sekunden sich quälend langsam hinziehen würden.

      Buck hatte inzwischen den Mittelgang erreicht. Der Soldat näherte sich Liza langsam. Er hatte offenbar verstanden, dass sie gewaltig unter Strom stand. Erneut versuchte er, die Lage in den Griff zu bekommen. „Gib mir bitte die Pistole“, sagte er schmeichelnd. „Ich bin ausgebildet, ich erziele bei Schießübungen immer sehr gute Ergebnisse. Warum telefonierst du nicht mit der Polizei, während ich diese Schurken in Schach halte?“

      „Nein, das hier ist meine Show!“, rief Liza. „Du mischst dich hier nicht ein, das will ich nicht. Ich habe es ganz allein eingefädelt, diesen Schwachkopf da zu überwältigen. Und jetzt werde ich die Sache auch allein beenden.“ Sie warf den Kopf herum. „Pete, lass endlich deine Pistole fallen. Noch einmal sage ich es nicht!“

      „Okay, wie du willst.“

      Kathy konnte es kaum glauben, aber der Anführer der Kidnapper öffnete wirklich seine Finger. Die Schusswaffe fiel in den Mittelgang.

      Liza schrie triumphierend auf. „Na, also – es geht doch. Und nun will ich mein Smartphone.“

      Kathy wurde es heiß und kalt gleichzeitig. Die Freiheit war zum Greifen nahe. Jay und David schienen sich in Schockstarre zu befinden, auch Henry glotzte nur noch ungläubig vor sich hin. Kathy hielt den Atem an.

      Pete wischte sich mit seiner nun freien rechten Hand den Schweiß aus dem Gesicht. „Du bist cool, Kleine. Als du dich an Henry rangemacht hast, dachte ich, du stehst auf böse Jungs. Von dieser Sorte Frauen gibt’s mehr, als du glaubst. Ich kenne im Nevada State Prison sogar einen dreifachen Mörder, der unbedingt von seiner Brieffreundin geheiratet werden will. Und das, obwohl er schon in der Todeszelle sitzt. Ist das nicht komisch?“

      „Ja, ich werde später lachen. Und jetzt gib mir mein Smartphone, damit ich endlich die Cops rufen kann.“

      „Okay, da hast du das Ding!“, schrie Pete auf einmal und warf mit ganzer Kraft das Handy in Lizas Richtung.

      Damit hatte die blonde Studentin nicht gerechnet. Sie konnte nicht mehr ausweichen. Das Smartphone traf sie am Kopf. Liza wimmerte vor Schmerzen und taumelte zur Seite. Aber sie schoss nicht.

      Pete nutzte das Überraschungsmoment. Blitzschnell griff er sich seine Pistole, zielte, und im nächsten Augenblick schoss er. Da Pete sich nur ungefähr zwei, drei Meter von Liza entfernt auf dem Mittelgang befand, war es praktisch unmöglich, die junge Frau zu verfehlen. Und das tat er auch nicht.

      Das Projektil bohrte sich in Lizas Brust, wo sich im Handumdrehen ein roter Fleck ausbreitete. Durch die Aufprallwirkung der Patrone wurde sie rückwärts geschleudert und landete ein Stück von Kathy entfernt auf dem Boden des Mittelgangs. Sie konnte sehen, wie das Blut aus der tödlichen Wunde quoll.

      Pete ging nun absolut kaltschnäuzig vor. Er beugte sich über die junge Frau, entwand ihren Fingern die zweite Waffe und steckte diese in seinen Hosenbund. Dann kniete er sich hin und tastete nach ihrer Halsschlagader.

      Buck, der Soldat, stand eine Armeslänge von Pete entfernt. Er zitterte vor Anspannung. Doch auch er hatte keine Möglichkeit mehr, an eine Waffe zu kommen. Pete ließ ihn nämlich nicht aus den Augen. Der Anführer machte eine Geste mit dem Pistolenlauf. Buck blieb nichts anderes übrig, als sich zähneknirschend wieder in seinen Sitz fallen zu lassen.

      „Das Miststück ist hinüber“, stellte Pete zufrieden fest. „Henry und David, ihr schafft die Leiche nach draußen. Ich will keine Toten hier drin haben. Und ihr Übrigen haltet gefälligst die Klappe. Ihr habt ja jetzt gesehen, was passiert, wenn sich jemand mit mir anlegt.“

      Pete musste sehr laut werden, um die Schreie der verängstigten Passagiere zu übertönen. Mit Liza war höchstwahrscheinlich ihre einzige Chance gestorben, die Kidnapper überwältigen zu können.

4. KAPITEL

      Lizas Tod war ein großer Schock für die Entführten.

      Jeder von ihnen hatte sich Hoffnungen auf eine baldige Beendigung des Nervenkriegs gemacht. Als Liza die erbeutete Waffe auf Pete richtete, war die Freiheit zum Greifen nahe gewesen. Doch nun war die Zuversicht gestorben und wurde gemeinsam mit der blonden Studentin begraben.

      Die Tote konnte nicht älter als Anfang zwanzig gewesen sein. Sie hatte geglaubt, die brandgefährliche Situation auf eigene Faust auflösen zu können. Das war ihr zum Verhängnis geworden. Ob sie sich vorher mit ihren Freundinnen abgesprochen hatte? Kathy wusste es nicht. Aber auf jeden Fall waren die jungen Frauen auf dem Rücksitz diejenigen, die am meisten um Liza trauerten. Sie alle schluchzten unterdrückt vor sich hin.

      Kathy konnte nicht sehen, was Henry und David mit der Leiche machten. Sie hörte nur scharrende Geräusche durch die offen stehende Bustür. Pete ließ die Passagiere nicht mehr aus den Augen. Er übergab die zweite Waffe an Jay.

      „Hier, die Bleispritze ist für dich. Henry hat ja bewiesen, was für ein Versager er ist. Und David ist mir zu weich. Der hat für meinen Geschmack zu viel Mitleid mit den Geiseln. Außerdem hat er mir schon mal widersprochen, und das kann ich gar nicht ab. Du bist anders, du machst, was man dir sagt.“

      „Ja, Pete“, entgegnete der hünenhafte Schwarze mit rauer Stimme. Er war wirklich derjenige Entführer, auf den sich ihr Anführer am besten verlassen konnte.

      „Jay ist ein Befehlsempfänger, wie ihn sich jeder Vorgesetzte nur wünschen kann“, sagte Li leise zu Kathy. „Er hat Pete als seinen Boss akzeptiert und macht alles, was der von ihm verlangt. Er würde für ihn auch durch einen brennenden Reifen springen, schätze ich. Vielleicht war er ja bei der Army, bevor er kriminell geworden ist. Dort lernt man, über die Befehle der Offiziere nicht zu diskutieren, sondern sie ohne Wenn und Aber auszuführen.“

      „Meinst du wirklich?“

      „Klar. Was glaubst du wohl, Kathy? Ich habe selbst meinen Militärdienst abgeleistet, bevor ich mit dem Studium begonnen habe. Ich war beim dreiundzwanzigsten Luftlanderegiment in Nanchang, wenn du es genau wissen willst. Und die chinesische Armee ist alles andere als eine Wellness-Oase, da lernt man was fürs Leben.“

      Kathy musste wohl besonders ungläubig geschaut haben, denn Li fuhr fort: „Was? Wusstest du nicht, dass in China Wehrpflicht herrscht, auch für Frauen? Zum Auslandsstudium wird man nur zugelassen, wenn man vorher seine Dienstzeit abgeleistet hat. Die Grundausbildung war nicht gerade wie ein Ausflug in den Freizeitpark, das kannst du mir glauben. Aber ich bin heute dankbar für den brutalen Drill, denn die Armee hat mich abgehärtet.“

      Kathy atmete tief durch. „Jetzt wird mir so einiges klar.“

      „Wie meinst du das, Kathy?“

      „Ich habe mich gefragt, warum du die ganze Zeit so ruhig geblieben bist – sogar in dem Moment, als dieser widerliche Henry in deinem Gesicht herumgefummelt hat. Praktisch jeder hier im Bus hat schon mehr oder weniger die Nerven verloren, außer Buck und dir. Du rastest nicht aus, weil du bei der Armee Selbstbeherrschung gelernt hast.“

      „Kann schon sein“, gab Li zurück. „Aber was ist mit dir? Du reißt dich auch hervorragend zusammen, finde ich. Sogar in dem Moment, als Pete unmittelbar neben dir auf Liza geschossen hat. Bei dir kann es doch nicht am Militärdienst liegen, oder?“

      „Nein, in England haben wir eine Berufsarmee. Und da bin ich nie gewesen.“ Kathy seufzte tief, bevor sie weitersprach. „Aber Überlebenstechniken habe ich auch gelernt.“

      „Das klingt so, als ob es dir ziemlich dreckig gegangen wäre.“

      „Ja, kann man sagen. Ich habe bisher noch mit niemandem darüber gesprochen. Aber da war etwas mit … meinem Stiefvater.“

      Li schien zu spüren, wie schwer es Kathy fiel, über ihre Erlebnisse zu sprechen. Die Chinesin legte ihre Hand auf Kathys Unterarm. „Du musst nicht darüber reden, okay?“

      „Ich will es aber, Li. Sollen wir hier vielleicht nur die ganze Zeit darauf warten, was Pete als Nächstes vorhat? Das kann ich nicht. Wenn ich das tue, dann drehe ich wirklich durch. Ich erzähle dir lieber von Richard. So hieß mein Stiefvater nämlich. Pete erinnert mich übrigens total an Richard, er ist genauso aufbrausend und unberechenbar.“

      „Dann war deine Kindheit wohl nicht gerade glücklich?“, fragte Li mitfühlend.

      „Nicht wirklich. In meinen ersten Lebensjahren war ich noch mit meiner Mom allein. Mein Vater hat uns verlassen und niemals Unterhalt für mich gezahlt, soweit ich weiß. Aber als ich sechs Jahre alt war, lernte meine Mutter Richard kennen. Und damit nahm das Unglück seinen Lauf.“

      „Wie meinst du das?“

      „Anfangs war Richard total nett, auch mir gegenüber. Er brachte mir Geschenke mit und spielte mit mir. Der Dreckskerl hatte kapiert, dass der Weg zu Moms Herz über mich führte. Es funktionierte auch. Ich wurde ein totaler Fan von Richard. Ich war begeistert davon, dass meine Mutter nach einem halben Jahr mit ihm zusammenziehen wollte. Aber dann zeigte er sein wahres Gesicht.“

      Kathy begriff plötzlich, wie absurd ihre momentane Lage war. Sie saß als Geisel in einem Bus irgendwo in der Wüste und legte bei einem anderen Entführungsopfer flüsternd ihre Lebensbeichte ab. Aber es tat gut, sich diese Dinge einmal von der Seele reden zu können. Bisher hatte sie nämlich immer nur geschwiegen. Aber jetzt mussten diese Dinge einfach mal heraus. Wer konnte schon sagen, ob sie den nächsten Morgen noch erleben würden? Kathy wollte ihr Geständnis jedenfalls nicht mit ins Grab nehmen.

      Li sagte nichts, schaute sie aber fragend an. Also sprach Kathy weiter.

      „Ich habe lange die Augen vor der Wahrheit verschlossen. Ich wollte einfach nicht begreifen, dass Richard meine Mutter schlug. So etwas ist für ein Kind entsetzlich, das kannst du mir glauben. Nach außen hin schuf dieser Heuchler eine perfekte Fassade. Er spielte den treusorgenden Ehemann. Es gab niemanden, dem ich mich anvertrauen konnte. Wer hätte mir denn geglaubt? Ich war ein kleines Mädchen.“

      „Was war denn mit deiner Mom? Hat sie nicht versucht, von ihm loszukommen?“

      Kathy schüttelte den Kopf. „Nein, das kann man nicht behaupten. Ich glaube, sie hatte einfach totale Panik. Wie gesagt, Richard war zu allem fähig. Er kannte auch kein Mitleid.“

      „Das ist übrigens typisch für Psychopathen, Kathy. Das habe ich im Studium gelernt. In den Gehirnteilen, wo bei normalen Menschen solche Empfindungen wie Mitgefühl angesiedelt sind, herrscht bei ihnen gähnende Leere. Darum können sie auch töten, ohne jemals Reue zu empfinden.“

      „Ist das so? Nun, das wundert mich nicht. Jedenfalls habe ich damals gelernt, mich unter allen Umständen zusammenzureißen. Wenn Richard ausrastete, bin ich äußerlich ganz ruhig geblieben. Zwar habe ich mir auch die eine oder andere Ohrfeige eingefangen, aber es hätte noch viel schlimmer kommen können. Es gab ja keinen Ausweg. Oft habe ich davon geträumt, einfach wegzulaufen. Aber ich konnte meine Mutter doch nicht mit dem Dreckskerl allein lassen.“

      Li druckste herum. „Dieser Richard – hat er dich mal angefasst? Ich meine …“

      „Ich weiß, was du meinst. Aber das hat er zum Glück niemals getan, obwohl er bestimmt keine Skrupel gehabt hätte. Ich glaube, er stand einfach nicht auf kleine Kinder. Und als ich zwölf wurde, hat es das Schicksal dann endlich gut mit uns gemeint.“

      „Wieso?“

      „Richard starb bei einem Autounfall. So ein Typ wie er war natürlich auch ein begeisterter Raser. Dadurch hat er sich sein eigenes Grab geschaufelt. Seine Karre hat sich auf der Autobahn dreimal überschlagen, bevor sie in Flammen aufging. Die Rettungskräfte hatten keine Chance. Als sie das Feuer endlich gelöscht hatten, war mein Stiefvater schon tot. Das war der bisher glücklichste Tag in meinem Leben.“

      Li ließ langsam die Luft aus den Lungen. „Wow – das klingt ganz schön hart. Aber ich kann dich verstehen. Dieser Mann hat dir einige Jahre deines Lebens gründlich vermiest. Und wie ging es danach weiter?“

      Kathy zuckte mit den Schultern. „Wie soll es weitergegangen sein? Meine Mom ist nach den Erfahrungen mit Richard erst einmal von den Männern kuriert. Sie hat seitdem keinen neuen Freund mehr gehabt. Und ich? Ich war schon öfter verliebt. Aber ich frage mich bei jedem Typen, ob nicht so ein Richard in ihm stecken könnte.“

      „Ja, man muss die Menschen durchschauen lernen. Ich glaube zum Beispiel, dass dieser David ganz anders ist als Pete, Jay und Henry. Und zwar nicht nur, weil du dich für ihn interessierst.“

      Kathy fühlte sich ertappt. Andererseits war sie froh, dass Li nach dieser harten Lebensbeichte das Thema wechseln wollte. Warum hatte sie überhaupt von ihrem Stiefvater erzählt? Vielleicht weil Petes gemeine Art sie so stark an ihn erinnert hatte. Doch jetzt dachte sie nicht mehr daran, weil Lis Bemerkung sie neugierig gemacht hatte.

      „Wie kommst du denn darauf?“

      „David hat eine ganz andere Körpersprache als die anderen Ganoven.“

      „Aha! Du beobachtest ihn also auch.“

      „Ja, aber ich fahre nicht auf ihn ab. Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich mich während meines Gastsemesters nicht verlieben will. Und schon gar nicht in einen Kriminellen. Obwohl ich mir bei David wirklich vorstellen könnte, dass er nur zufällig auf die schiefe Bahn geraten ist.“

      Kathy horchte auf. Darüber hatte sie sich noch keine Gedanken gemacht. Sie wollte unbedingt wissen, was Li über David zu sagen hatte. „Da musst du schon etwas genauer werden.“

      „Es fängt schon mit Äußerlichkeiten an. Die anderen drei Ganoven haben alle tätowierte Unterarme. Ich weiß nicht, was diese Zeichen symbolisieren sollen. Aber in China ist es so, dass Knast-Tattoos etwas über ihren Träger aussagen. Beispielsweise kann man daran ablesen, was ein Gefangener verbrochen hat und wo er in der Hackordnung hinter Gittern steht. Das wird in Amerika nicht anders sein.“

      „Vielleicht hat ja David noch nicht so lange gesessen und sich deshalb noch kein Bildmotiv stechen lassen.“

      „Okay, das könnte sein. Aber David bewegt sich auch ganz anders als die anderen Kerle. Er wirkt auf mich total fit und durchtrainiert. Sicher, Jay hat auch dicke Muskeln. Aber er ist ein grober Klotz, der mit seiner Kraft nicht viel anfangen kann.“

      Bevor Kathy und Li noch intensiver über David reden konnten, wurden sie durch einen verzweifelten Ruf abgelenkt.

      „Hilfe, meinem Mann geht es schlecht!“, rief Wilma Hayes.

      Pete ging mit schussbereiter Waffe nach hinten zu dem älteren Ehepaar. Kathy warf einen Blick in die Richtung. Der alte Mann war wirklich sehr bleich. Carl Hayes hatte seine Augen weit aufgerissen, er atmete mit offenem Mund. Man musste keine medizinische Ausbildung haben, um seinen Zustand erkennen zu können. Carl Hayes war offenbar akut sehr krank.

      „Was ist mit deinem Alten, gibt er den Löffel ab?“, fragte Pete gefühllos.

      „Mein Mann – er hat ein schwaches Herz. Es hat ihn sehr aufgeregt, dass Sie … dass die junge Frau vorhin sterben musste. Können Sie nicht einen Arzt rufen, bitte?“

      Der Anführer lachte, als wenn die besorgte alte Frau einen Witz gemacht hätte. Doch davon konnte keine Rede sein. In Wilma Hayes’ Augen glitzerten Tränen.

      „Einen Doc? Warum nicht gleich die Nationalgarde?“, höhnte Pete. „Nein, das kannst du komplett vergessen, Grandma. Der alte Knochen ist zäh, für so was habe ich ein Gespür. Er wird sich schon noch wieder einkriegen. Wir sind schließlich alle nicht zu unserem Vergnügen hier.“

      Pete wollte schon wieder nach vorn gehen, aber die alte Frau hielt ihn zurück.

      „Bitte, haben Sie doch Mitleid. Es bringt Ihnen doch auch nichts, wenn noch eine weitere Geisel stirbt!“

      Kathy konnte sich nicht vorstellen, dass die flehenden Worte von Wilma Hayes Pete berührten. Doch sie schienen ihn nachdenklich zu machen.

      Er senkte den Kopf und schwieg einen Moment. Dann drehte er sich abrupt um. „Du da! Komm her!“

      Kathy wurde es innerlich eiskalt, als der Anführer mit dem Pistolenlauf auf Li zeigte. Was plante dieser Psychopath als Nächstes?

      Die Chinesin folgte dem Befehl jedenfalls im Handumdrehen und bewegte sich auf Pete zu. Kathy fand es bewundernswert, dass Li noch nicht einmal zitterte. Schließlich hatte Pete vor Kurzem erst Liza erschossen. Kathy glaubte den scharfen Pulvergestank noch in der Luft wahrnehmen zu können. Aber vielleicht war das auch nur Einbildung.

      Li blieb unmittelbar vor Pete stehen. Der Verbrecher blinzelte neugierig. Die Chinesin hatte ihre Hände vor dem Bauch gefaltet wie eine Musterschülerin. Kathy fand, dass sie bewundernswert entspannt wirkte. Ob Li bei der Armee auch Nahkampftechniken gelernt hatte? Ob sie versuchen würde, Pete zu entwaffnen? Kathy hoffte nicht, dass sie eine Dummheit machen würde.

      „Du bist doch Studentin, oder? Welches Fach?“

      „Psychologie.“

      „Eine Gehirnklempnerin!“, höhnte Pete. „Na ja, immer noch besser als gar nichts. Irgendwie hat das doch auch was mit Medizin zu tun, oder? Schau dir den Alten mal an, vielleicht kannst du ja was machen. Jedenfalls werde ich keinen Doc holen, das könnt ihr komplett vergessen.“

      Von ihrem Sitzplatz aus konnte Kathy sehen, wie Li sich neben Mr Hayes kniete.

      „Können Sie mich verstehen, Sir?“, fragte sie ihn.

      „Ja, Miss.“

      „Hatten Sie schon früher ähnliche Beschwerden?“

      „Ich bin öfter etwas matt“, gab der alte Mann zurück. „Mein Hausarzt sagt, ich hätte eine altersbedingte Herzschwäche. Ich darf mich nicht aufregen. Ich habe auch ein Medikament verschrieben bekommen, aber das habe ich dummerweise nicht bei mir.“

      „Ich werde jetzt Ihren Puls messen.“ Mit diesen Worten griff Li nach dem Handgelenk des Rentners. Nachdem sie einen Moment den Puls gefühlt hatte, sagte sie: „Ich denke, Sie haben einen leichten Kreislaufkollaps erlitten. Aber dagegen können wir etwas tun. Haben wir Wasser an Bord?“, fragte sie an Pete gewandt.

      Der Verbrecher nickte bestätigend. „Ja, in dem Bordkühlschrank ist nicht nur Cola, sondern auch Mineralwasser.“

      „Dann mache ich dem alten Mann einen kalten Umschlag.“

      Diesmal hatte es Pete auf Kathy abgesehen. Er forderte sie auf, Li eine Dose Mineralwasser zu bringen. Sie tat es, wobei sie viel weniger aufgeregt war als noch vor wenigen Minuten. Momentan führte Pete offenbar nichts Böses im Schilde. Und sie war froh, endlich etwas Sinnvolles tun zu können. Die stundenlange Warterei und die Ungewissheit hatten ihre Nerven doch ziemlich zermürbt. Das wurde ihr erst jetzt so richtig bewusst.

      Li nahm die Büchse aus Kathys Hand entgegen. Die Chinesin tränkte ein Halstuch mit Wasser und legte den nassen Stoff auf Mr Hayes’ Nacken. Außerdem brachte sie den alten Mann dazu, sich flach auf den Boden zu legen und seine Beine auf einer Sitzbank zu lagern.

      „Es geht mir schon besser, mir ist nicht mehr so schwindlig“, sagte der Rentner nach einigen Minuten.

      „Na wunderbar. Dann habt ihr ja ein gutes Werk getan“, sagte Pete zynisch zu Li und Kathy. Er fügte hinzu: „Zurück auf eure Plätze.“

      Die beiden taten, was der Anführer von ihnen verlangte. Wenig später kamen David und Henry wieder herein. Der junge braunhaarige Kidnapper merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Stirnrunzelnd ging er zu dem Anführer hinüber.

      „Was war hier los, Pete?“

      „Es geht dich zwar nichts an, aber der Alte hatte einen Herzkasper. Unsere junge schlitzäugige Gehirnklempnerin hat ihn dann aber wieder auf die Spur gebracht. Und – habt ihr die Leiche gut verscharrt?“

      „Ja, der Körper ist jetzt mit Geröll bedeckt“, gab David gehorsam zurück. Doch er konnte sich nicht verkneifen zu fragen: „Warum musstest du die Frau gleich abknallen, Pete? Du hättest sie auch so überwältigen können.“

      „Willst du mir schon wieder vorschreiben, was ich zu tun habe?“ Mit diesen Worten stürzte sich Pete auf David und rammte ihm die Faust in den Magen.

      Für Kathy sah es nicht so aus, als ob David der Treffer besonders geschmerzt hätte. Trotzdem wich er zurück, denn Pete hatte immer noch eine Pistole in der Hand. Doch der Anführer setzte nicht nach. Es schien ihm für den Moment zu reichen, dass er seine Wut spontan abreagieren konnte.

      „Du gehst mir auf die Nerven, David. Ich warne dich, überspann den Bogen nicht. Aber am schlimmsten ist immer noch dieser Versager Henry“, sagte er mehr zu sich selbst. Dann wandte er sich Henry direkt zu. „Dir haben wir den Schlamassel zu verdanken. Wenn dir das Gehirn nicht in die Hose gerutscht wäre, hätte diese bescheuerte Studentin mich niemals mit einer Bleispritze bedrohen können.“

      Er unterstrich seine Worte mit einigen kräftigen Boxhieben. Henry brach jaulend zusammen und schützte sein Gesicht mit seinen Unterarmen. Pete ließ schwer atmend von ihm ab, nachdem er noch ein wenig weiter geprügelt hatte.

      „Dein Glück, dass ich allmählich müde werde. Ich will mich ein paar Stunden aufs Ohr hauen, damit ich morgen früh fit für die Lösegeldverhandlungen bin.“ Pete reckte sich, um nach vorn blicken zu können. „Jay, du hältst Wache. Wenn es Ärger gibt, weckst du mich sofort, kapiert?“

      Der bullige Schwarze nickte. Er drehte sich auf dem Fahrersitz halb nach hinten, sodass er den ganzen Bus im Blickfeld hatte. Pete schnappte sich eine Decke und rollte sich auf der ersten Sitzbank direkt hinter dem Fahrersitz zusammen.

      Henry wischte sich leise fluchend das Blut aus dem Gesicht. Kathy merkte, dass er innerlich vor Wut kochte. Erst hatte er sich von Liza hereinlegen lassen, dann wurde er auch noch von seinem eigenen Anführer beschimpft und aufgemischt. Henry war nicht so dominant wie Pete. Aber er hatte trotzdem seinen eigenen Kopf, während Jay ausschließlich auf Petes Anweisungen hörte. Andererseits war er zu feige und zu wenig durchsetzungsfähig, um Pete seine Führerrolle streitig zu machen. Kathy glaubte trotzdem, dass es zwischen Pete und Henry auch weiterhin Ärger geben würde.

      Leise schnarchende Geräusche zeugten davon, dass Pete im Handumdrehen eingeschlafen war. Aber Henry hatte sich noch nicht wieder beruhigt. Er schaute sich suchend um. Dann stand er auf.

      „Was hast du vor?“, fragte David.

      „Lass mich!“, fauchte Henry. „Warum lasst ihr mich nicht einfach alle in Ruhe?“

      „Der sucht jemanden, an dem er seinen Frust abreagieren kann“, wisperte Li in Kathys Ohr. „Und dafür kommt eigentlich nur einer infrage. Nicht Mr Hayes, der ist wegen seines Alters kein richtiger Gegner. Auch nicht eine von uns Frauen, nicht nach Henrys Erfahrungen mit Liza. Und auch keiner von den anderen Entführern, auf die ist Henry schließlich angewiesen. Da bleibt nur noch einer übrig.“

      Es zeigte sich, dass Li mit ihrer Vermutung richtiglag. Henry steuerte nämlich zielsicher auf Buck zu. Der junge Soldat schlief nicht. Er hatte wieder die Ohrstöpsel seines MP3-Players angelegt und die Arme vor der Uniformbrust verschränkt. Henry kniete sich auf die Polster in der Sitzreihe unmittelbar vor Buck und starrte den jungen Soldaten herausfordernd an.

      „Was gibt es denn da zu glotzen?“, knurrte der Verbrecher. Es war klar, dass er Buck provozieren wollte.

      Jay gab nach wie vor keinen Ton von sich, doch er behielt das Geschehen im Auge. Der Schwarze redete offenbar nur, wenn es unbedingt sein musste.

      Doch David versuchte abermals zu schlichten. „Henry, hör doch auf. Es war eine elende Plackerei, Liza unter die Erde zu kriegen. Ich bin völlig erledigt. Lass uns etwas essen, ich habe mächtigen Hunger nach unserem Einsatz als Totengräber.“

      „Ich auch, aber erst will ich mir noch unseren Freund Buck vorknöpfen“, gab Henry dreckig lachend zurück. „Hey, Soldat, ich rede mit dir!“

      Mit diesen Worten riss der Verbrecher dem Uniformierten die Ohrstöpsel heraus. Buck war offenbar stinksauer, das konnte Kathy sogar auf die Entfernung erkennen. Aber noch blieb er äußerlich ruhig. Er hatte Disziplin gelernt, aber irgendwann würde auch ihm der Kragen platzen.

      „Lass mich einfach in Ruhe, dann passiert dir auch nichts“, gab er Henry drohend zu verstehen.

      „Was soll mir denn passieren, he?“, fragte dieser herausfordernd. „Willst du mich vielleicht anmachen? Ihr Soldaten seid doch echt das Letzte. Unsereiner muss hinter Gittern parieren, weil es dort eben nicht anders läuft. Aber ihr geht freiwillig zur Army und lasst euch dort drillen und herumkommandieren. Du glaubst wohl, weil du deine blöde Uniform trägst, bist du ein richtig harter Kerl? Ich sage dir, was du bist – ein Schwächling!“

      David griff in den Konflikt ein. Er bewegte sich auf Henry zu. Kathy vermutete, dass er seinen Kumpan irgendwie von dem Soldaten trennen wollte. Von Jay konnte er keine Unterstützung erwarten. Der athletische Farbige hielt zwar seine Pistole schussbereit, blieb aber ansonsten wie angewachsen ganz vorn im Bus sitzen.

      Und Pete musste einen festen Schlaf haben. Jedenfalls bekam er von der vergifteten Atmosphäre nichts mit. Aus seiner Richtung ertönte nach wie vor ein gleichförmiges Schnarchen. Bisher hatte er im Bus das Zepter geschwungen. Doch nun gab es keinen eindeutigen Anführer. Und Henry glaubte offenbar, zumindest zeitweise in diese Rolle schlüpfen zu können.

      Buck gab Henry keine Antwort, aber damit erreichte er auch nichts. Henry war auf Krawall gebürstet. Kathy erinnerte sich sehr gut an dieses Verhalten, sie hatte es oft genug bei ihrem Stiefvater beobachtet. Sie träumte dann und wann immer noch nachts davon. Wenn Richard ausgerastet war, wurde er früher oder später auch gewalttätig. Es gab dann nichts mehr, was ihn noch stoppen konnte. Richard war vorwärtsgestürmt wie ein Bulldozer, ohne Rücksicht auf Verluste.

      Genauso war es auch bei Henry.

      „Du redest wohl nicht mit jedem, wie?“, stieß er hervor und verpasste dem Soldaten gleichzeitig einen Fausthieb oder vielmehr, er versuchte es.

      Buck hatte den Schlag kommen sehen und wich blitzschnell aus. Gleichzeitig schnellte er aus seinem Sitz hoch und verpasste Henry einen gewaltigen Schwinger. Es knallte laut.

      Der Verbrecher schrie auf und wurde gegen das Busfenster geschleudert. Doch schon im nächsten Moment griff er Buck wieder an.

      Inzwischen hatte sich David den beiden Kämpfenden genähert. Er versuchte, sie zu trennen. Doch es stellte sich heraus, dass das keine besonders gute Idee von David war, denn nun wurde er sowohl von Buck als auch von Henry attackiert.

      Die Studentinnen auf dem Rücksitz begannen angesichts der wüsten Schlägerei zu kreischen. Jay starrte einen Moment lang unschlüssig vor sich hin. Schießen konnte er nicht. Zu groß war die Gefahr, dass er versehentlich entweder Henry oder David traf.

      „Hört doch auf“, rief er lahm und eilte durch den Mittelgang auf die Kämpfenden zu.

      Nun erwachte auch Pete. „Was ist denn jetzt schon wieder los?“, grollte er. „Kann man hier denn keine fünf Minuten seine Ruhe haben?“

      Auch Pete eilte dorthin, wo Buck, Henry und David immer noch ineinander verkeilt waren. Gemeinsam mit dem starken Jay versuchte er, die Streitenden auseinanderzubringen.

      Es war niemand mehr vorn im Bus.

      „Das ist unsere einzige Chance!“, raunte Li Kathy zu. Und bevor Letztere etwas erwidern konnte, stand die Chinesin auf. Schnell und lautlos rannte sie zum Buscockpit. Kathys Herz schlug bis zum Hals. Sollte sie es wirklich riskieren, ihrer Begleiterin zu folgen? Wenn sie erwischt wurden, konnten sie ihr Testament machen. Pete kannte keine Gnade, das hatte er nun schon öfter bewiesen. Doch falls sie im Bus blieben, gab es ebenfalls keine Überlebensgarantie für sie. Liza war einen sinnlosen Tod gestorben, das sollte ihnen nicht auch passieren.

      Sie mussten es riskieren.

      Als Kathys Stiefvater noch gelebt hatte, war das Fortlaufen für Kathy nur ein Traum gewesen. In vielen tränenfeuchten Nächten hatte sie sich vorgestellt, nicht mehr unter seiner Fuchtel leben zu müssen. Damals war das eine Fantasie gewesen, die sie niemals verwirklichen konnte. Jetzt aber hatte sie die einmalige Möglichkeit, diesen Wunsch in die Tat umzusetzen – wenn auch unter Lebensgefahr.

      Im mittleren Teil des Busses herrschte völliges Chaos. Die Schlägerei war immer noch in vollem Gang, wütende Rufe und Flüche ertönten. Noch war die Situation nicht geklärt. Kathy fasste sich ein Herz und sprang auf. Sie lief hinter Li her. Die Bustür war selbstverständlich verschlossen. Aber darüber hatte sich die Chinesin offenbar schon Gedanken gemacht. Jedenfalls griff Li zielsicher ins Cockpit und betätigte einen Hebel. Nun ließ sich die Tür manuell öffnen. Und genau das tat Li jetzt.

      Kalte Nachtluft strömte ihnen entgegen.

      Die beiden jungen Frauen sprangen in die Finsternis.

      In diesem Moment ertönte Petes Stimme. Ihr Klang ließ beinahe das Blut in Kathys Adern gefrieren.

      „Bleibt hier, ihr verfluchten Kröten! Ihr werdet noch um den Tod betteln, bevor ich mit euch fertig bin!“

5. KAPITEL

      Kathy rannte in die stockfinstere Nacht. Hinter ihr blitzte Mündungsfeuer auf. Das Schussecho hallte schaurig durch die Dunkelheit. Kathy stolperte über einen Stein und fiel der Länge nach hin. Ihre Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. In ihrem heimatlichen Nottingham hatte niemals eine solche Finsternis geherrscht wie hier in der Wüste von Nevada. Jedenfalls konnte sich Kathy nicht daran erinnern.

      „Au, verflucht!“

      „Bist du getroffen?“, rief Li.

      „Nein, ich bin nur gestürzt.“

      „Dann wieder auf die Beine mit dir!“, spornte Li sie an. „Wenn die Mistkerle uns erwischen, haben wir endgültig verloren.“

      Das war Kathy natürlich auch klar. Sie war erleichtert, als sie Lis Hand spürte. Die Chinesin half ihr beim Aufstehen. Zwar wäre Kathy auch allein wieder auf die Beine gekommen. Aber sie fand es ungeheuer erleichternd, dass Li die Flucht nicht ohne sie fortsetzte. Li riskierte es sogar, ihren eigenen Vorsprung aufzugeben und dadurch den Verfolgern in die Hände zu fallen. Einen Moment lang dachte Kathy, dass sie für Li nur ein Klotz am Bein war.

      Denn die Kidnapper waren hinter ihnen her, daran gab es keinen Zweifel. Kathy warf über die Schulter einen Blick zurück. Sie sah hinter sich den beleuchteten Bus, der wie eine kleine Insel des Lichts inmitten der schwarzen Wüstenfinsternis stand. Vor diesem Hintergrund bewegten sich zwei schemenhafte Gestalten schnell auf sie zu.

      Wer war es? Von allen Kidnappern hatten Kathy und Li von David noch die menschenfreundlichste Behandlung zu erwarten. Aber er allein würde sich auch nicht gegen Pete durchsetzen können. Wenn der Ausbrecher-Boss den Tod der beiden Flüchtenden beschloss, konnte David dagegen nicht aufbegehren. Allein schon, weil Pete und sein treuer Gefolgsmann Jay die Pistolen hatten. Also war es am besten, wenn Kathy und Li sich gar nicht erst wieder einfangen ließen. Sonst wäre ja ihr Entkommen völlig sinnlos gewesen.

      Doch Kathy wusste nicht, wie lange sie die Flucht durchhalten konnte. Zum Glück war sie sportlich. Aber es war schon ein Unterschied, ob man morgens vor der Vorlesung ein paar Meilen gemütlich durch den Park joggte oder unter Todesangst durch eine nächtliche Einöde auf einem fremden Kontinent rannte, mit einem blutrünstigen Killer auf den Fersen.

      Kathy verlor jedes Gespür für Zeit und Raum. Sie konzentrierte sich nur noch auf Lis hellorangefarbenes Top, das sie trotz der Dunkelheit glücklicherweise erkennen konnte. Auf gar keinen Fall wollte sie den Kontakt zu ihrer Gefährtin verlieren. Es war für Kathy eine absolute Horrorvorstellung, in dieser ihr unbekannten und lebensfeindlichen Umgebung gejagt zu werden und dabei völlig auf sich alleingestellt zu sein.

      Kathy wurde allmählich langsamer. Es fiel ihr schwer, bei Lis Tempo mitzuhalten. Das entging auch der Chinesin nicht.

      „Reiß dich zusammen!“, rief Li. „Wenn du zurückbleibst, kann ich nichts mehr für dich tun. Wir haben keine Waffen, wir müssen uns auf unseren Verstand verlassen!“

      Im ersten Moment war Kathy geschockt von den harten Worten. Aber Li hatte ja recht, und ihre Warnung bewirkte einen gewaltigen Energieschub. Kathy schaffte es, ihre letzten Kraftreserven zu aktivieren. Sie hatte bereits Seitenstechen, ihre Lungen brannten wie Feuer. Sie strauchelte noch mehrere Male, fiel aber nicht mehr hin. Vor ihren Augen tanzten feurige Ringe. Als Kathy schon glaubte, gleich zusammenzubrechen, wurde Li langsamer.

      „Warte, ich will horchen“, wisperte die Chinesin.

      Kathy erwiderte nichts, sondern rang nur nach Atem. Sie hatte ihre Hände auf die Knie gestützt und schnappte keuchend nach Luft. Ihr Herz pochte wie ein Schmiedehammer. Hören konnte sie ohnehin fast nichts, abgesehen vom Rauschen ihres eigenen Blutes. Auf solche sportlichen Höchstleistungen hätte sie gerne verzichtet.

      „Wir haben sie abgehängt“, sagte Li nun mit normaler Lautstärke.

      Kathy schaute sich um. Die Lichter des Busses waren nirgendwo mehr zu entdecken. Sie hätte nicht sagen können, in welcher Richtung sich das gekidnappte Fahrzeug befand. Plötzlich wurde Kathy bewusst, dass sie überhaupt keinen Plan hatte. Sie war Li blindlings gefolgt, als die Chinesin die Flucht ergriffen hatte. Jetzt konnte Kathy nur darauf hoffen, dass Li wusste, was sie tat. Sonst wären sie verloren. Kathy führte sich vor Augen, wie wenige Einwohner Nevada hatte. Die Wahrscheinlichkeit, eine abgelegene Farm zu entdecken, ging gleich null.

      „Wo sind wir eigentlich, Li?“

      „Das ist eine sehr gute Frage“, gab die Chinesin verständig zurück. „Ich habe während der Bus-Odyssee auf den Nebenstraßen versucht, nicht die Orientierung zu verlieren. Meiner Meinung nach sind die Entführer in mehreren großen Schleifen gefahren, um uns in die Irre zu führen. Wenn ich mich nicht täusche, dann sind wir nicht mehr als zehn Meilen von dem Diner entfernt, wo wir zuletzt Pause gemacht haben.“

      „Das wäre ja fantastisch!“, rief Kathy, ehe ihr einfiel, dass sie besser nicht so laut sprach. „Das ist eine Strecke, die man sogar zu Fuß bewältigen kann.“

      „Theoretisch ja. Allerdings muss man dafür in die passende Richtung laufen. Wenn wir das nicht tun, sind wir geliefert. Dir sollte klar sein, dass wir kein Wasser bei uns haben. Etwas Essbares fehlt uns auch, aber Flüssigkeit ist das eigentliche Problem. Sobald die Sonne aufgeht, wird der Durst immer schlimmer. Erst kommt der Wahnsinn, dann der Tod. Wenn wir nicht innerhalb der nächsten Stunden das Diner oder eine andere menschliche Ansiedlung finden, sehe ich schwarz für uns.“

      „Ja, du hast recht“, meinte Kathy zerknirscht. „Darüber habe ich mir noch gar nicht den Kopf zerbrochen.“

      „Aber ich. Seit der Entführung habe ich die ganze Zeit darüber nachgedacht, wie wir am besten entkommen könnten. Wir mussten die Gelegenheit abpassen, dass keiner der Gangster auf uns achtet. Diese Chance haben wir genutzt. Und nun müssen wir das Beste daraus machen.“

      „Du sagst immer ‚wir‘, Li“, stieß Kathy verzagt hervor. „Aber bin ich für dich nicht nur eine Belastung? Ich meine, du scheinst den totalen Durchblick zu haben. Und ich komme mir hier in der Wüste hilflos und verloren vor.“

      Li wandte sich Kathy zu und packte sie mit beiden Händen an den Armen. „Gib doch nicht so einen Unsinn von dir, okay? Ich mag dich, hast du das noch nicht gemerkt? Glaubst du, ich würde allein fliehen und dich in den Händen dieser Dreckskerle zurücklassen? Hältst du mich wirklich für so egoistisch?“

      „Nein, natürlich nicht. Sorry, es tut mir leid.“

      „Schon gut, ist bereits vergessen. Komm, wir wollen unseren Vorsprung nicht aufs Spiel setzen. Wir müssen damit rechnen, dass die Verbrecher aufholen. Noch sind wir nicht in Sicherheit. Zum Glück habe ich das meiste von meinem Survival-Training bei der Armee noch nicht vergessen. Das hoffe ich jedenfalls.“

      Die beiden jungen Frauen begannen wieder zu laufen, allerdings nicht mehr so schnell wie zuvor. Li verfiel in einen leichten Trab. Es war ein Tempo, bei dem Kathy gut mithalten konnte. Sie blieb an der Seite ihrer neuen Freundin. Kathy brauchte nicht mehr ihre ganze Kraft zum Rennen, ihr blieb sogar noch genug Puste für einen Wortwechsel mit Li.

      „Woher weißt du überhaupt, in welche Richtung wir uns wenden müssen? Du hast doch keinen Kompass dabei, oder?“

      „Nein, aber den brauche ich auch nicht. Zum Glück haben wir heute eine sternklare Nacht, und den Mond kann man auch gut erkennen. Siehst du den ganz hellen Stern dort, Kathy? Das ist der Polarstern. Er befindet sich über dem Sternbild Cassiopeia. Es sieht aus wie ein sehr breites W. Dort, wo der Polarstern steht, ist immer Norden. Wir müssen uns also nur von ihm wegbewegen, wenn wir Richtung Süden wollen. Wenn ich nicht schiefliege, dann sind wir nordwestlich von dem Diner und dem Highway. Also laufen wir nach Südosten, um unser Ziel zu erreichen.“

      Und wenn Li sich nun irrte? Kaum war Kathy dieser Gedanke gekommen, als sie sich auch schon dafür schämte. Was war sie nur undankbar! Momentan hatte sie nicht das Gefühl, für die Chinesin irgendwie von Nutzen sein zu können. Und deswegen fühlte sie sich richtig mies.

      Es war, als hätte Li ihre Gedanken gelesen. „Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, allein abzuhauen. Glaube bloß nicht, dass ich dich aus purer Freundschaft mitgenommen habe. Ich habe dabei auch an mich selbst gedacht.“

      „Wie meinst du das?“, fragte Kathy und warf Li einen neugierigen Seitenblick zu.

      „Ich kann nicht allein sein“, gestand Li. „Das bin ich einfach nicht gewohnt. Ich bin immer mit anderen Menschen zusammen gewesen, teilweise auf engstem Raum. Bei der Armee haben wir mit zwölf Frauen gemeinsam in einem Schlafsaal genächtigt. Da war oft genug Zickenalarm, das kannst du mir glauben. Aber irgendwie musste man sich dann doch wieder zusammenraufen. Und im Studentenwohnheim teile ich mir ein Zimmer mit drei anderen Kommilitoninnen.“

      „Echt?“, fragte Kathy verwundert. „Bei uns ist es höchstens üblich, dass zwei Mädchen in einer Studentenbude zusammenwohnen.“

      „Wahrscheinlich habt ihr in England einfach mehr Platz“, meinte Li kichernd. „Es gibt immerhin über eine Milliarde Chinesen, da muss man enger zusammenrücken.“

      Kathy lachte nun ebenfalls. Gewiss, die gemeinsame Flucht mit Li war ein gefährliches Abenteuer. Aber es war bei Weitem nicht so riskant wie ein weiterer Aufenthalt in dem gekidnappten Bus, wo ihr Leben von den Launen des Psychopathen Pete abhängig war. Für Kathy stand fest, dass sie sofort die Cops alarmieren würden, sobald sie die Zivilisation erreicht hätten. Die verbleibenden Passagiere brauchten dringend Hilfe. Kathy hoffte nur, dass die Entführer nicht ihre Wut über die geglückte Flucht der beiden jungen Frauen an den übrigen Geiseln ausgelassen hatten.

      Immerhin konnte sie jetzt endlich etwas tun, aktiv werden. Am schlimmsten war es gewesen, Petes Demütigungen völlig passiv über sich ergehen zu lassen. Diese Situation hatte sie allzu stark an das Zusammenleben mit ihrem Stiefvater erinnert.

      Kathy kämpfte ihre eigene Verzagtheit nieder. Es war auf jeden Fall besser, etwas zu unternehmen, als wie ein Opferlamm auf das Messer des Schlächters zu warten. Doch allmählich begannen sich Hunger, Durst und Erschöpfung bemerkbar zu machen. Jedes Zeitgefühl war ihr abhandengekommen. Kathy besaß keine Armbanduhr; wenn sie wissen wollte, wie spät es war, schaute sie normalerweise auf ihr Handy. Aber das war ihr ja von den Kidnappern abgenommen worden.

      „Es kommt mir vor, als würden wir schon ewig durch diese Einöde laufen“, keuchte sie.

      „Ich schätze, dass wir ungefähr seit einer Stunde unterwegs sind, Kathy. Ich bin ganz gut darin, mich ohne Uhr zeitlich zurechtzufinden. Du hörst dich so an, als könntest du eine Pause gebrauchen. Das kann ich verstehen, aber die Nacht ist kalt. Wir halten uns warm, indem wir laufen. Wenn wir gehen oder sogar stehen bleiben, werden wir unweigerlich frieren. Es ist dann sehr schwer, wieder warm zu werden. Diese Erfahrung habe ich im Manöver oft genug gemacht. Und da mussten wir sogar noch mit Marschgepäck und Gewehr laufen.“

      „Ja, du bist durch deine Militärzeit abgehärtet. Ich komme mir im Vergleich zu dir wie ein völliges Weichei vor.“

      „Unsinn, du hältst dich bisher sehr gut“, sagte Li anerkennend. „Außerdem ist der Mensch sehr widerstandsfähig. Das merken die meisten Leute bloß nicht, weil sie niemals an ihre Grenzen gehen. Bei meinem ersten Gepäckmarsch habe ich geheult und mir die Unterlippe blutig gebissen. Aber meine Kommandantin war eine echte Gewitterziege. Ich wollte ihr nicht den Triumph gönnen, mich aufgeben zu sehen.“ Sie lächelte. „Dieser Gedanke hat mich vorwärtsgetrieben, als mein Körper eigentlich schon nicht mehr konnte. Und du hast auch Power, das weiß ich. Du hast mir von deinem gemeinen Stiefvater erzählt. Manches Mädchen wäre an dieser Erfahrung zerbrochen. Aber du hast überlebt. Du bist stark, Kathy.“

      Lis lobende Worte taten Kathy unwahrscheinlich gut. Noch nie zuvor hatte jemand wirklich anerkannt, was sie ausgehalten hatte. Noch nicht einmal ihre Mom sprach mit ihr darüber, denn die dunklen Jahre mit Richard wurden von Kathys Mutter totgeschwiegen.

      Jedenfalls wirkte Lis Wertschätzung besser als ein Powerriegel. Obwohl sich bei Kathy inzwischen ein leichtes Seitenstechen bemerkbar machte, fiel sie nicht hinter ihrer Gefährtin zurück. Unter ihren Schuhsohlen spürte sie teilweise Sand, aber auch Geröll und hartes Gestein. Sie schaute angestrengt nach vorn, um nicht wieder zu stürzen. Es war zwar finster, dennoch ließ sich im fahlen blassen Mondlicht die Landschaft zumindest schemenhaft erkennen.

      Die beiden jungen Frauen bewegten sich auf einem sanft ansteigenden Hang, der zu einem Vorgebirge gehörte. Weiter vor ihnen ragte in einer Entfernung von mehreren Meilen ein Felsmassiv auf. Kathy versuchte sich zu erinnern. Hatte es in der Umgebung des Diners Berge gegeben?

      Kathy fand es nach wie vor unheimlich schwer, sich in Nevada zurechtzufinden. In ihrer Heimat kannte sie jeden Baum und jeden Strauch. Allerdings bewegte sie sich auch nicht oft in der Natur, außer beim Joggen. Aber auch da lief sie mehr oder weniger automatisch vor sich hin, mit einem MP3-Player bewaffnet. Sie hatte bisher noch niemals ihre Umgebung so intensiv wahrgenommen wie in dieser Nacht ihrer überstürzten Flucht. Befand sich das Diner nun in ihrer unmittelbaren Nähe?

      Kathy war sich nicht sicher. Wenn sie an die Essenspause zurückdachte, fiel ihr hauptsächlich der Augenflirt mit David ein. Wie hatte sie nur so naiv sein können, an diesem Typen Gefallen zu finden? Gewiss, zu der Zeit konnte Kathy nicht ahnen, dass er ein Krimineller war. Und ihre Gefühle für ihn waren immer noch nicht erloschen, wie sie sich eingestehen musste. Schließlich war David derjenige Entführer gewesen, der sich gegenüber den Geiseln am anständigsten verhalten hatte.

      Doch Kathy wollte nicht schon wieder an David denken. Sie benötigte ihre ganze Kraft, um mit Li Schritt zu halten. Ihre Schuhe waren für eine solche Wüstentour völlig ungeeignet. Sie beglückwünschte sich selbst dazu, dass sie wenigstens keine Pumps angezogen hatte. Sonst hätte Kathy nämlich schon längst barfuß laufen müssen. Und das wäre auf diesen teilweise scharfkantigen Steinen eine blutige Angelegenheit geworden. Selbst durch die dünnen Sohlen ihrer Sommerschuhe konnte sie die Härte einiger Felskanten spüren.

      Plötzlich blieb Li stehen und hielt Kathy am Arm fest.

      „Was ist los?“, hauchte Kathy. Die schlimmsten Befürchtungen stiegen in ihr auf. Waren die Verfolger näher gekommen, und sie hatte nichts davon bemerkt? Jedenfalls traute sie Li definitiv mehr Orientierung in der Natur zu als sich selbst.

      Doch die Chinesin schüttelte den Kopf, wie Kathy erkennen konnte, weil sie nah genug neben ihr stand. Bei den Lichtverhältnissen musste das sein, sonst konnte man nichts erkennen.

      „Riechst du gar nichts, Kathy?“, fragte sie überrascht.

      „Was soll ich denn riechen?“ Kathy schnüffelte. Im ersten Moment dachte sie, dass Li sich getäuscht hätte. Doch dann bemerkte sie ebenfalls den scharfen Geruch eines qualmenden Holzfeuers. Ja, es war keine Täuschung.

      „Rauch! Aber wie ist das möglich, Li? Ich meine, warum sehen wir nirgendwo Flammen? Bei der Finsternis müsste doch ein Feuer meilenweit zu erkennen sein, oder?“

      „Das stimmt“, pflichtete Li ihr bei. „Du bist eine gute Beobachterin, Kathy. Ich bin übrigens sicher, dass dieses Feuer von Menschen angezündet wurde. Es kommt zwar vor, dass sich trockenes Holz in der Natur von selbst entzündet, gerade bei extremer Dürre. Aber hier ist dafür einfach nicht genug Vegetation vorhanden.“ Sie blickte sich suchend um. „Wahrscheinlich gibt es irgendwo in der Nähe eine Höhle oder Grotte. Wir können die Flammen nicht sehen, weil sich das Feuer im Innern einer solchen Felsenhöhle befindet.“

      „Was hast du vor?“, fragte Kathy. Plötzlich wurde ihr bang ums Herz.

      „Das Feuer finden, was sonst? Aber wir müssen vorsichtig sein. Vielleicht sind es nur harmlose Wanderer, auf die wir treffen werden. Doch wir sollten uns die Leute erst einmal aus sicherer Entfernung anschauen, bevor wir an ihrem Lagerfeuer auftauchen. Ich möchte jedenfalls keine böse Überraschung erleben.“

      Das leuchtete Kathy ein. Li war wirklich die Besonnenere von ihnen beiden. Sie selbst wäre wahrscheinlich spontan laut um Hilfe rufend auf die Fremden am Feuer zugerannt, ohne über die Folgen nachzudenken.

      Kathys Erschöpfung machte sich inzwischen immer stärker bemerkbar. Sie brauchte dringend eine Pause, dann konnte sie auch wieder klarer denken.

      Die Zeit in der Gewalt der Kidnapper war zwar körperlich nicht sehr anstrengend gewesen, hatte aber seelisch ungeheuer viel Kraft gekostet. Das merkte Kathy jetzt erst so richtig. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie endgültig zusammenbrechen würde. Aber momentan wurde sie allein schon durch ihren Hunger und ihren Durst in die Offensive getrieben.

      Li und Kathy bewegten sich nur noch langsam vorwärts. Die Chinesin schlich entgegen der Windrichtung einen steiler werdenden Abhang hinauf. Kathy folgte ihr auf allen vieren. Die nächtliche Brise wehte ihnen den Rauch entgegen. Und dann lag plötzlich der Grotteneingang wie ein finsterer Höllenschlund vor ihnen.

      Qualm stieg ihnen in die Augen. Im Höhleninnern war es noch dunkler als draußen, wo immerhin das bleiche Mondlicht für etwas Helligkeit sorgte. Kathy lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Jetzt, wo sie nicht mehr schnell laufen musste, begann sie zu frieren. Aber vielleicht lag das nicht nur an den Temperaturen, sondern auch an ihrer Furcht.

      Sie hatte keine Ahnung, was sie dort drinnen erwartete. Kathy war noch nie zuvor in einer Höhle gewesen. In der englischen Grafschaft Nottinghamshire gab es keine Grotten oder Ähnliches.

      Feuchte und modrige Luft drang durch den Eingang nach draußen, obwohl es tagsüber in der Nevada-Wüste unerträglich heiß war. Kathy glaubte, ganz weit vor sich in der Finsternis einen flackernden Feuerschein zu sehen. Oder war das nur eine optische Täuschung?

      Li drehte sich zu ihr um und hielt ihre Lippen ganz nah an Kathys Ohr. „Wir müssen uns geräuschlos fortbewegen, damit wir nicht entdeckt werden. Niemand rechnet damit, dass wir aus der Finsternis auftauchen. Das ist unser größter Vorteil.“

      „Ja, alles klar“, hauchte Kathy.

      Sie hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend, das sich sogar noch verstärkte. Es kam Kathy so vor, als würde sie eine völlig fremde Welt betreten. Sie hätte beinahe aufgeschrien, als sie sich an einer hervorragenden Felsnase den Kopf stieß. Doch der Schmerz dauerte nur kurz. Viel schlimmer war das Gefühl, den Anschluss an Li verloren zu haben.

      Es war so finster, dass man buchstäblich noch nicht einmal die Hand vor Augen sehen konnte. Auch der Lichtschein, den Kathy beim Eintritt in die Grotte gesehen hatte, war wieder verschwunden. Das lag vermutlich daran, dass sie in die falsche Richtung lief.

      Kathy machte ein paar Schritte vorwärts, wobei sie ihre Arme ausgestreckt hielt. Sie war unendlich erleichtert, als sie wieder den Stoff von Lis Oberteil mit ihren Händen ertasten konnte.

      Der Rauchgeruch wurde stärker und unangenehmer. Er kratzte in Kathys Hals und Nase. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht sich und Li durch ein lautes Niesen zu verraten.

      Kathy blieb nun direkt hinter Li, um sie nicht wieder zu verlieren. Sie drangen immer tiefer in das Höhlenlabyrinth vor. Der Weg war alles andere als gerade, jedenfalls kam es Kathy so vor. Immerhin erblickten sie nach einiger Zeit auch wieder den flackernden Flammenschein von dem offenen Feuer, der auf den zerklüfteten Felswänden unheimliche Schatten warf.

      Li blieb abrupt stehen und kniete sich hin.

      Hatte sie etwas entdeckt? War ihr eine verdächtige Sache aufgefallen? Da Kathy hinter Li war, konnte sie den Grund dafür nicht sofort erkennen. Aber dann drehte sich die Chinesin um. Sie hielt einen metallischen Gegenstand in der Hand.

      Es war ein Meißel.

      „Jemand hat sich mit dem Werkzeug an den Felswänden zu schaffen gemacht“, raunte Li. „Was das soll, habe ich noch nicht gecheckt. Der Staat Nevada besitzt viele Bodenschätze, soweit ich weiß. Vielleicht sucht hier jemand nach Gold oder anderen wertvollen Metallen. Auf jeden Fall kommt mir die Sache verdächtig vor.“

      Kathy nickte. Wer nachts in einer Höhle heimlich Gesteinsproben entnahm, hatte gewiss etwas zu verbergen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand mit einer offiziellen Schürflizenz so etwas tat. Hatte es nicht auch einmal in früheren Zeiten in Nevada einen Goldrausch gegeben? Kathy wusste es nicht, und es war ihr in diesem Moment auch herzlich egal.

      „Wollen wir abhauen, Li?“, fragte sie mit bebender Stimme.

      Die Chinesin zögerte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, wir müssen den morgigen Tag überstehen. Dafür brauchen wir Wasser und Nahrung, am besten auch noch ein Handy. Vielleicht können wir uns an den Vorräten dieser Leute hier bedienen – natürlich, ohne sie danach zu fragen.“

      „Du meinst, wir sollen sie beklauen?“

      „Bei der Armee nennt man das Organisieren. Normalerweise tue ich so etwas nicht, aber …“

      Li konnte den Satz nicht beenden, denn plötzlich flog eine riesige Wolke hektisch flatternder Lebewesen durch die Luft. Es mussten hunderte sein. Einige stießen mit Li und Kathy zusammen.

      Fledermäuse.

      Kathy hatte bisher nur ein einziges Mal eine Fledermaus gesehen, und zwar ein ausgestopftes Exemplar im Biologieunterricht. Es war aber etwas völlig anderes, ohne Vorwarnung mit so vielen von diesen kleinen Handflüglern zusammenzutreffen. Eines der Tiere verfing sich in Kathys Haar.

      Wahrscheinlich hatte es mindestens so viel Angst wie Kathy selbst. Aber das war ihr in diesem Moment völlig gleichgültig. Mit ihrer Selbstbeherrschung war es vorbei. Sie schlug mit beiden Armen wild um sich und begann hysterisch zu schreien. Zu groß war im Moment ihre Angst, dass dieses Tier ihre Augen verletzen würde.

      Und dann war der Spuk schon wieder vorbei.

      Die Begegnung mit den Fledermäusen konnte nur wenige Sekunden gedauert haben. Sogar das Flugtier aus Kathys Haaren hatte sich wieder befreien können und war seinen Artgenossen gefolgt. Sie alle flogen weiter, nachdem sie an Li und Kathy vorbeigekommen waren.

      Kathy verstummte.

      Erst jetzt begriff sie, was sie getan hatte.

      „Den Überraschungseffekt können wir nun vergessen“, sagte Li nüchtern. „Deine Stimme war nicht zu überhören.“

      „Es tut mir leid, Li. Ich wollte das nicht“, sagte Kathy zerknirscht.

      „Schon gut, jeder kann mal die Nerven verlieren“, tröstete sie Li. „Wir müssen uns jetzt nur überlegen, was wir tun sollen. Es ist gut, dass wir den Meißel gefunden haben. Den behalte ich. Wenn es hart auf hart kommt, kann ich ihn als Stichwaffe verwenden.“

      Kathy war es immer noch peinlich, dass sie alles verdorben hatte. Sie kam sich Li gegenüber minderwertig vor, obwohl die Chinesin nicht arrogant oder gemein zu ihr war. Aber Li konnte dank ihres Army-Survival-Trainings offenbar besser mit der Situation umgehen.

      Kathy war froh, dass sie ihre neue Freundin um Rat fragen konnte. „Was machen wir jetzt?“, wollte sie von Li wissen.

      „Wir gehen weiterhin auf das Feuer zu“, gab diese zurück. „Wir müssen allerdings nicht mehr versuchen, besonders leise zu sein. Mal sehen, mit wem wir es gleich zu tun bekommen.“

      Li hielt den Meißel stoßbereit in der rechten Hand.

      Je näher sie dem Lagerfeuer kamen, desto deutlicher waren die Felswände links und rechts von ihnen zu erkennen. Hier war offenbar mit mehreren Werkzeugen gearbeitet worden. Kathy erblickte noch weitere Stemmeisen und Hämmer von unterschiedlicher Größe. Und sie ahnte, wonach hier gesucht worden war. So etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen.

      Das zerschlagene Gestein offenbarte keine Silber- oder Goldader, jedenfalls war davon nichts zu erkennen. Stattdessen sah man Knochen, Schädel und Skelettteile, die aus dem Gestein ragten. Sie mussten uralt sein, und trotzdem flößten sie Kathy Furcht ein. Auch Li schien sich nun nicht mehr besonders wohl in ihrer Haut zu fühlen. Jedenfalls zwinkerte sie nervös.

      „Verflucht, was ist das denn?“, rief sie, als sich plötzlich etwas vor ihnen bewegte.

      Kathy zuckte zusammen. Im ersten Moment dachte sie, die versteinerten Knochengerippe wären lebendig geworden. Aber ihre Fantasie hatte ihr nur einen Streich gespielt.

      Das war auch kein Wunder in dieser Höhle, die nur von den brennenden Holzscheiten beleuchtet wurde. Je stärker die eigene Fantasie war, desto wilder wurden die Vorstellungen, die man sich von den Bewohnern dieser Felsenzuflucht machte. Doch nun sah Kathy, was sie wirklich erwartete.

      Aus einer finsteren Ecke schob sich eine Gestalt in das Licht des Lagerfeuers, das im Hintergrund flackerte. Der Mann war in eine bodenlange Decke gehüllt. Er war barfuß, daher hatte man seine Schritte nicht hören können.

      Trotz seines seltsamen Aufzuges erkannte Kathy ihn sofort wieder.

6. KAPITEL

      „Mister Brown? Was machen Sie denn hier?“, fragte Kathy verblüfft. Sie war hin und her gerissen. Einerseits hielt sie den skurrilen Buspassagier, der vom Diner aus in die Wüste marschiert war, für ziemlich harmlos. Andererseits hatte er Drohungen gegen sie ausgestoßen, als sie ihm in die Quere gekommen war. Kathy war allerdings nicht sicher, ob sie diesen Mann wirklich für gefährlich halten sollte. Im Vergleich zu Pete kam er ihr nicht besonders Furcht einflößend vor.

      Über kriminelle Energie verfügte er sicherlich nicht. Der Spinner schien in seiner eigenen Welt zu leben, jedenfalls war das Kathys Eindruck. Wenn man ihn in Ruhe ließ, hatte man von ihm auch nichts zu befürchten. Das war jedenfalls ihre Hoffnung.

      Sicher, Reginald Brown war ziemlich neben der Spur. Für geistig normal konnte Kathy ihn nicht halten. Sie erinnerte sich daran, wie seltsam er sich im Bus benommen hatte. Doch er verfolgte offenbar planvoll seine Ziele. Die Hämmer und Meißel mussten aus seinem Gepäck stammen, er würde sie wohl kaum zufällig hier gefunden haben. Also war Reginald Brown wegen dieser versteinerten Knochen gekommen. Aber was hatte das zu bedeuten?

      Bevor Kathy ihn dies fragen konnte, öffnete der Sonderling seinen Mund. Seine Stimme klang rauer als bei ihrer ersten Begegnung. Aber vielleicht lag das auch nur an der Akustik in der weitverzweigten und unübersichtlichen Höhle. Plötzlich kam er Kathy gar nicht mehr so harmlos vor.

      „Ich kenne dich, ich kenne euch beide. Ihr wolltet nach Reno reisen, jedenfalls habt ihr das behauptet. Aber ich habe euch schon durchschaut, als ich den Bus verlassen habe. Mir könnt ihr nichts vormachen. Ihr beide verfolgt mich!“

      Kathy wusste nicht, wie der Wirrkopf auf diese Unterstellung kam. Für sie stand nun endgültig fest, dass Reginald Brown nicht bei klarem Verstand war. Aber er hatte eine Ausrüstung und vermutlich auch Essen und Trinken dabei. Kathy spürte inzwischen eine schmerzhafte Leere in der Magengegend. Ob dieser Mann ihnen etwas von seinen Vorräten abgeben würde?

      „Ich bin Kathy aus England“, sagte sie freundlich lächelnd zu ihm. „Und das ist meine Freundin Li. Sie ist Chinesin. Wir sind Studentinnen der Nevada State University.“

      Reginald Brown machte eine ungeduldige Handbewegung. „Na, und wenn schon! Ob nun Engländerin oder Chinesin – letztlich arbeiten doch alle für die finsteren Mächte, die mich verfolgen. Aber mich könnt ihr nicht für dumm verkaufen. Und wie ihr seht, bin ich nicht zu stoppen. Ja, Reginald Brown hat das Geheimnis der Si-Te-Cah gelüftet.“

      „Ja, das haben Sie geschafft, Mister Brown. Und das, obwohl wir Sie daran hindern wollten“, sagte Li laut. Leise flüsterte sie Kathy zu: „Es hat keinen Sinn, ihm zu widersprechen. Der Mann ist krank, er hat einen psychotischen Schub. Wir kommen aus dieser Nummer nur raus, indem wir auf seine Fantasiewelt eingehen. Allerdings habe ich von Si-Te-Cah noch niemals gehört.“

      Das ging Kathy genauso.

      Immerhin schien es Brown zu gefallen, dass Li auf seine Wahnvorstellungen einging. Er grinste selbstgefällig, um dann zu einer weitschweifigen Erklärung anzusetzen. „Ihr Handlanger der Finsternis habt wirklich alles getan, um mich als einen Spinner abzustempeln. Auch die von euch gekauften Wissenschaftler schreiben sich immer noch die Finger wund, um die Existenz der Si-Te-Cah zu leugnen. Ihr behauptet, diese Knochen und Skelettteile würden von großen ausgestorbenen Höhlenbären stammen. Aber sieht so vielleicht ein Bärenkopf aus, he?“ Mit diesen Worten deutete Brown auf einen Totenschädel, der teilweise aus dem Gestein ragte.

      Kathy lief ein kalter Schauer über den Rücken. Sie hatte noch niemals zuvor einen echten Knochenkopf gesehen, doch dieser erschien ihr wirklich viel größer als ein normaler menschlicher Schädel. Oder sah das im flackernden Licht des Lagerfeuers nur so aus? Es fiel ihr immer schwerer, zwischen Traum und Realität zu unterscheiden, was ganz gewiss auch an der unheimlichen Atmosphäre in dieser Höhle mitten in der Wüste lag.

      „Sie haben recht“, stimmte Li schnell zu. „Ihnen macht man nichts vor, Mister Brown.“

      „So ist es, Miss Li! Wussten Sie übrigens, dass der Begriff ‚Si-Te-Cah‘ aus der Sprache der Paiute Indianer stammt? Sie waren die unmittelbaren Nachbarn dieses geheimnisvollen Riesenvolkes mit roten Haaren und weißer Hautfarbe.“

      Unwillkürlich blickte Kathy wieder auf die Knochenreste, die aus den Felsablagerungen ragten. Ob Reginald Browns wirres Gerede doch einen wahren Kern enthielt? Kathy hatte keine Ahnung von Archäologie. Allerdings fand sie es seltsam, dass es in grauer Vorzeit in Amerika ein Volk von rothaarigen Riesen gegeben haben sollte. Das mochte für schräge Typen wie Reginald Brown total faszinierend sein. Aber Kathy konnte sich dafür nicht wirklich begeistern. Allein schon, weil sie nach wie vor müde, hungrig und vor allem durstig war.

      Sie versuchte, das Thema zu wechseln. „Äh, das ist wirklich faszinierend, Mister Brown. Aber Sie werden nicht glauben, was uns passiert ist. Der Bus, in dem auch Sie gesessen haben, wurde gekidnappt. Meine Freundin und ich konnten fliehen, aber wir sind ziemlich erledigt. Hätten Sie vielleicht einen Schluck Wasser und ein Stück Brot für uns?“

      Doch so schnell ließ sich der seltsame Höhlenforscher nicht von den Si-Te-Cah abbringen. „Die Paiutes fürchteten sich vor den Si-Te-Cah. Und Angst erzeugt Hass, das werdet ihr auch schon gehört haben. Auch ich werde verabscheut, weil ich die Wahrheit ausspreche.“ Er fuhr sich mit einer Hand durch sein wirres Haar. „Jedenfalls waren die Paiutes zahlenmäßig überlegen. Sie haben die Si-Te-Cah in dieses Höhlensystem getrieben. Dann steckten sie mit ihren Brandpfeilen einige Dornensträucher an den Eingängen in Brand, um die Rothaarigen auszuräuchern. Ob ihnen das gelungen ist – wer weiß? Vielleicht leben Nachfahren der Si-Te-Cah bis heute in diesem unzugänglichen und unübersichtlichen Höhlenlabyrinth? Ich hoffe es sehr, denn ich bin ihr geistiger Bruder. Gemeinsam werden wir der Finsternis die Stirn bieten.“

      Reginald Brown schaute Kathy und Li herausfordernd an. Nun gab es keinen Zweifel mehr, dass sie von ihm keine ernsthafte Unterstützung erwarten konnten. Aber Kathy wäre in diesem Moment mit einer Dose Cola und einem Schokoriegel schon mehr als zufrieden gewesen. Ihre Fantasien drehten sich seit einigen Minuten nur noch um Essen und Trinken.

      „Haben Sie eigentlich ein Handy, Mister Brown?“, fragte Kathy so beiläufig wie möglich. Sie hatte allmählich die Nase voll von den Fantasien des Verwirrten. Kathy wollte die Cops alarmieren, um die Entführung endlich zu beenden. Sie konnte sich vorstellen, dass die verbliebenen Geiseln keine leichte Zeit hatten. Pete war nach der geglückten Flucht von Kathy und Li gewiss alles andere als gut drauf. Aber ihre Frage an den Verwirrten stellte sich als fataler Fehler heraus.

      „Ein Handy, du scheinheilige Schlange?“, fuhr er sie wütend an. „Willst du damit deine Auftraggeber rufen, damit sie meine heilige Mission verhindern können?“

      „Nein, ich …“

      „Nicht widersprechen, Kathy“, rief Li ihr zu.

      Aber es war zu spät. Der Geisteskranke hatte sich zu sehr in seine Wahnwelt hineingesteigert. Brown ließ jetzt die Decke fallen, in die er sich gehüllt hatte. Darunter war er nackt, abgesehen von einem ledernen Lendenschurz. Brown hatte keinen besonders durchtrainierten Body, trotzdem wirkte er gefährlich. Das lag vor allem an den beiden spiegelblanken Dolchen, die mit kurzen Ketten an seinen Handgelenken befestigt waren. Außerdem hatte er Arme, Beine und Brust mit blauer Farbe bemalt.

      Kathy lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, als sie ihn so sah. Ihr Studium an der Universität von Nevada hatte sie sich irgendwie anders vorgestellt. Auf jeden Fall hatte sie nichts darauf vorbereitet, irgendwann einmal in einer Höhle Auge in Auge einem Verrückten gegenüberzustehen.

      Plötzlich musste sie wieder an Pete denken. Diesem Psychopathen war sie entkommen, um einem anderen Geisteskranken direkt in die Arme zu laufen. Das Schicksal hatte wirklich einen seltsamen Sinn für Humor.

      Browns Haut war von rätselhaften Symbolen bedeckt, deren Bedeutung wohl nur er selbst kannte. Seine Augen glitzerten, die feuchte Unterlippe zitterte. Li hob den Arm mit dem Meißel. Doch falls Brown davon abgeschreckt wurde, ließ er es sich nicht anmerken. Dieser Mann hatte vermutlich keinen Sinn für den Wert des eigenen Lebens.

      „Lauf, Kathy!“, rief Li. „Der Kerl dreht durch!“

      Reginald Brown erinnerte in diesem Moment wirklich nicht mehr an einen harmlosen Kauz, sondern an einen unheimlichen Krieger im Blutrausch. Es war, als ob eine fremde Macht die Kontrolle über ihn übernommen hätte. Er stieß einen markerschütternden Schlachtruf aus und sprang wie ein Kastenteufel auf die beiden jungen Frauen zu. In jeder Hand hielt er eines seiner Messer und fuchtelte damit wild herum. Sein Körper warf einen riesigen zuckenden Schatten auf die zerklüftete Höhlenwand.

      Li startete einen Gegenangriff, mit dem der Irre nicht gerechnet hatte. Sie trat ihm die Beine weg. Brown stürzte, verlor dabei aber seine Messer nicht. Als er wieder aufstand, schien sich seine Wut noch vervielfacht zu haben.

      „Ihr verfluchten Agentinnen des Bösen, jetzt werdet ihr bezahlen!“

      Kathy flüchtete, so schnell sie konnte. Sie hatte nach dem Nervenkrieg im Bus nicht mehr die Kraft, sich dem Kampf mit einem Geisteskranken zu stellen. Außerdem war sie im Gegensatz zu ihrer Freundin noch nicht einmal bewaffnet. Sollte sie vielleicht mit bloßen Händen dem verwirrten Messerhelden entgegentreten? Nein, das wäre Selbstmord gewesen. Immerhin hatten Li und sie selbst es geschafft, Pete zu entkommen. Doch momentan kam es Kathy so vor, als ob sie vom Regen in die Traufe geraten wären.

      Einen entscheidenden Unterschied gab es allerdings. Kathy war immer noch frei. Sie konnte aus der Grotte entkommen, nach draußen gelangen und das Diner erreichen. Also versuchte sie, so schnell wie möglich zum Höhleneingang zurückzulaufen. Aber – war sie überhaupt auf dem richtigen Weg?

      Sie wusste es nicht. Sicher, sie entfernte sich wieder von dem Lagerfeuer, das im Hintergrund loderte. Aber war sie wirklich an diesen Steinwänden hier entlanggekommen? Sie sahen alle gleich aus, jedenfalls konnte Kathy keine besonderen Merkmale erkennen. Sogar diese verflixten Knochen schienen überall aus dem Fels zu ragen. Oder war es ihr vorher einfach nicht aufgefallen?

      Kathy merkte, dass sie immer panischer wurde. Sie schaute sich nach Li um. Aber sie konnte ihre Freundin nirgendwo entdecken. Stattdessen ertönte ein schauriges Geheul. Für Kathy gab es keinen Zweifel, dass es aus der Kehle von Reginald Brown stammte. Der Mann lief Amok, sie hatte von ihm keine Gnade zu erwarten. Kathy führte sich vor Augen, dass er krank im Kopf war und für seine Taten nicht verantwortlich gemacht werden konnte. Aber das war nicht wirklich ein Trost, jedenfalls nicht in diesem Moment.

      Am liebsten hätte sie nach Li gerufen. Doch der Schrei blieb Kathy im Hals stecken. Wenn sie sich jetzt bemerkbar machte, würde Brown garantiert auf sie aufmerksam werden. Und noch befand er sich nicht hinter ihr.

      Oder?

      Kathy konnte ihren Widersacher nirgendwo entdecken, als ihr Blick suchend durch das Halbdunkel der Grotte glitt. Aber das musste nichts bedeuten. Brown schien sich in dieser verfluchten Höhle ziemlich gut auszukennen. Das war auch kein Wunder, denn nach seinem Aufbruch beim Diner hatte er genug Zeit gehabt, sich hier heimisch einzurichten. Kathy fragte sich, wie weit es vom Diner zu der Höhle war. Allzu groß konnte die Distanz nicht sein, denn der Geisteskranke hatte sie immerhin zu Fuß bewältigen können.

      Vielleicht befanden Li und sie selbst sich schon in unmittelbarer Nähe des rettenden Highways. Diese Vorstellung gab Kathy neue Zuversicht. Aber zuerst musste sie diese schreckliche Knochenhöhle verlassen – und zwar nicht allein. Wo war Li? Diese bange Frage spukte ihr die ganze Zeit durch den Kopf. Obwohl Kathy die Chinesin erst seit kurzer Zeit kannte, war sie zu einer guten und zuverlässigen Freundin geworden. Ob Li sich erneut dem Kampf mit Reginald Brown gestellt hatte? Falls ja, dann hatte sie ihn jedenfalls noch nicht ausschalten können. Seine unheimliche Stimme hallte nämlich immer noch durch das weitverzweigte Höhlenlabyrinth.

      Reginald Brown war ihr auf den Fersen. Diese Tatsache trug nicht gerade dazu bei, sie zu beruhigen. Sie hielt ihn zwar nicht für einen Mörder, aber er war nicht Herr seiner Sinne. Wenn er seine Messer einsetzte, konnte er dafür nicht verantwortlich gemacht werden. Aber war nützte das, wenn man seinem Blutrausch zum Opfer fiel?

      Kathys Panik steigerte sich von Minute zu Minute, obwohl sie sich selbst zur Ruhe mahnte. Aber das war leichter gesagt als getan. Kathy hatte nämlich das Gefühl, sich inzwischen völlig verlaufen zu haben. Sie erinnerte sich an Browns Worte: Vielleicht leben Nachfahren der Si-Te-Cah bis heute in dieser Grotte.

      Gewiss, es waren nur die Fantasien eines Geisteskranken. Aber wenn sie nun doch ein Körnchen Wahrheit enthielten? Kathy erinnerte sich plötzlich an eine Dokumentation, die sie auf Discovery Channel gesehen hatte. Vor wenigen Monaten war ein Indianerstamm im brasilianischen Dschungel entdeckt worden, der noch niemals zuvor Kontakt zur Außenwelt gehabt hatte. War es da so abwegig, dass es in der Wüste von Nevada ein unterirdisch lebendes Volk von rothaarigen Riesen gab?

      Als Kathy dieser Gedanke kam, musste sie trotz ihrer gefährlichen Lage über sich selbst grinsen. War sie schon so verzweifelt, dass sie auf einen Verrückten wie Brown hereinfiel? In diesem Höhlensystem gab es kein Wasser und kein Essen. Falls es die Si-Te-Cah wirklich jemals gegeben haben sollte, dann wären sie sehr schnell zugrunde gegangen. Kein Mensch konnte auf die Dauer ohne Sonnenlicht leben. Und es war gewiss nicht sehr nahrhaft, sich nur von Fledermäusen zu ernähren.

      Kathy brauchte nur an etwas zu essen zu denken, und schon begann ihr Magen laut zu knurren. Aber noch schlimmer war die Trockenheit in ihrem Mund. Sie wusste nicht, wie lange sie den Durst noch ertragen konnte. Dennoch musste sie weiter – aber in welche Richtung?

      Kathy hatte nur einen Orientierungspunkt, nämlich Browns Lagerfeuer. Es flackerte irgendwo weit hinter ihr. Je mehr sie sich von der einzigen Lichtquelle entfernte, desto stärker wurde sie von der Finsternis umhüllt. Unwillkürlich wurde Kathy langsamer, um nicht mit dem Kopf gegen die Felswände zu rennen. Inzwischen war Kathy beinahe sicher, dass sie sich in die falsche Richtung bewegte. Aber es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Sollte sie vielleicht zurücklaufen? Nein, das kam nicht infrage. Viel zu groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie auf Reginald Brown treffen könnte.

      Außerdem – gab es vielleicht noch andere Ausgänge? Wenn die Grotte wirklich so weitverzweigt war, wie der Geisteskranke behauptet hatte, befand Kathy sich vielleicht doch auf einem richtigen Weg. Aber woran sollte sie das erkennen? Draußen war es nach wie vor Nacht, sodass sie sich nicht nach dem hereinfallenden Tageslicht orientieren konnte. Sie musste sich ganz auf ihre Instinkte verlassen, etwas anderes blieb ihr nicht übrig.

      Und was war mit einem Luftzug? Konnte das nicht ein Hinweis auf eine Öffnung zur Außenwelt sein? Kaum war Kathy dieser Einfall gekommen, als sie auch schon einen kalten Hauch ins Gesicht bekam. War sie auf ihr eigenes Wunschdenken hereingefallen? Nein, sie täuschte sich nicht. Der Lufthauch wurde stärker. Kathy blieb einen Moment lang stehen. Was sollte sie jetzt tun?

      Auf keinen Fall wollte sie ohne Li die Höhle verlassen. Das wäre wie ein schändlicher Verrat – vor allem, nachdem Li bei der Flucht aus dem Bus die Initiative ergriffen hatte. Hätte Kathy sich getraut, allein abzuhauen? Wahrscheinlich nicht, das musste sie sich eingestehen. Nein, sie musste erst Li finden und dann die Höhle verlassen. Das war die richtige Reihenfolge.

      Offenbar war die Chinesin in eine andere Richtung gelaufen. Sie zu suchen wäre in diesem unübersichtlichen Steinlabyrinth aussichtslos. Aber sie musste Li auf sich aufmerksam machen. Immerhin hatte sie einen Weg nach draußen gefunden. Kathy blieb nichts anderes übrig, als zu rufen. Damit riskierte sie natürlich, dass auch Reginald Brown auf sie aufmerksam wurde. Aber sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte.

      „Li? Ich bin hier. Hörst du mich?“

      Kathy erschrak vor ihrer eigenen Stimme. Sie hörte sich ja völlig hysterisch an! Andererseits war das aber auch kein Wunder, denn sie erhielt keine Antwort.

      Sogar die beängstigenden Laute, die Reginald Brown ausgestoßen hatte, waren inzwischen verklungen. Es herrschte Totenstille in der kühlen Felsengruft irgendwo in der Nevada-Wüste. Und das war beunruhigender als jede andere Reaktion, die Kathy sich vorstellen konnte.

      Warum machte Li sich nicht bemerkbar? War sie so weit entfernt, dass sie Kathy nicht gehört hatte? Das konnte sie sich kaum vorstellen. Oder war die Höhle wirklich so unvorstellbar groß? Kathy hatte vor Kurzem im Internet etwas über eine riesige Grotte in Vietnam gelesen, die fast sieben Meilen lang und so hoch war, dass ein Flugzeug darin hätte fliegen können. Und diese Höhle gehörte zu einem Netz von insgesamt fast hundertfünfzig unterirdischen Kavernen.

      Trotzdem – in so kurzer Zeit konnte Li nicht außer Hörweite geraten sein. Es musste einen anderen Grund dafür geben, dass sie nicht antwortete. Ob ihr etwas zugestoßen war?

      Dieser Gedanke war für Kathy eine absolute Horrorvorstellung. Die Stille um sie herum ließ sie beinahe durchdrehen. Sie musste jetzt etwas unternehmen, sonst würde sie am Ende noch genauso wahnsinnig werden wie der selbst ernannte Si-Te-Cah-Forscher.

      Kathy setzte sich wieder in Bewegung. Schweren Herzens, weil sie allein unterwegs war, folgte sie dem Luftstrom, der nun immer stärker wurde. Die kalte Zugluft wehte ihr ins Gesicht. Und dann sah sie plötzlich das Licht. Zuerst glaubte sie an eine Illusion. Aber je weiter sie sich vorwärts tastete, desto stärker wurde die Hoffnung zur Gewissheit.

      Vor ihr blinkten die Sterne am tintenschwarzen Himmel.

      Es waren nur wenige Himmelskörper, die sie sehen konnte, aber das störte sie nicht. Kathy beschleunigte ihre Schritte und stieß sich in der Aufregung das Knie an einem Felsvorsprung. Aber sie spürte den Schmerz kaum. Der Ausgang lag unmittelbar vor ihr.

      Doch die Öffnung ins Freie war nicht größer als ein Volleyball. Es war auf keinen Fall derselbe Eingang, durch den sie vorhin hereingekommen waren. Der andere Höhlenzugang war so groß gewesen, dass sie beide problemlos nebeneinander hindurchgepasst hatten.

      Sicher, Kathy konnte ihren Arm hindurchstecken. Aber was nützte das? Sie war schlank und nicht gerade hochgewachsen, trotzdem konnte sie sich nicht zwischen den scharfkantigen Steinen hindurch ins Freie zwängen. Es ging einfach nicht.

      Kathy brach weinend zusammen.

      Normalerweise war sie nicht so nah am Wasser gebaut. Gerade in den dunklen Jahren unter der Knute ihres Stiefvaters hatte sie gelernt, ihre Trauer und Verzweiflung zu verbergen. Richards Quälereien waren nämlich stets noch schlimmer geworden, wenn er gemerkt hatte, dass er sie damit treffen konnte. Wenn sie hingegen ein Pokerface aufgesetzt hatte, war sie ziemlich schnell von ihm in Ruhe gelassen worden. Dann hatte es keine weiteren Ohrfeigen gegeben.

      Aber jetzt, in diesem Moment, ließ Kathy ihren Tränen freien Lauf. Es war nicht nur die Enttäuschung, die sie zum Weinen brachte. Durst, Hunger, Einsamkeit und Todesangst vermischten sich in ihr zu einem düsteren Cocktail der Hoffnungslosigkeit.

      Es war ihr auch egal, dass Reginald Brown ihr Schluchzen möglicherweise hörte. In diesen Momenten konnte sie nicht mehr klar denken. Kathy wurde von Weinkrämpfen geschüttelt, als plötzlich ein markerschütternder Schrei ertönte. Und er kam nicht aus Kathys Kehle!

      Kathy hielt den Atem an. Sie lauschte in die Finsternis hinein. Im ersten Augenblick glaubte sie sich getäuscht zu haben. Denn nun war es wieder so still wie zuvor. Aber es war eindeutig Lis Stimme gewesen, da war sie sich hundertprozentig sicher.

      Außerdem – welche andere Frau hätte in dieser Grotte schreien sollen? Kathy ging jedenfalls davon aus, dass sich außer Li und ihr selbst niemand in der Höhle befand, von dem durchgeknallten Reginald Brown einmal abgesehen.

      Kathy wischte sich die Tränen weg. Ihr Selbstmitleid war schlagartig wie weggeblasen. Li brauchte ihre Hilfe, daran gab es keinen Zweifel. Kathy hatte nach wie vor keine Waffe, aber das war ihr in diesem Moment egal. Sie drehte sich um und eilte so schnell wie möglich in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Sie musste unbedingt ihrer Freundin beistehen. Kathy hatte schon viel zu viel Zeit damit verschwendet, sich selbst zu bedauern. In diesen Momenten hätte Li sie vielleicht gebraucht. Und dieser Gedanke trug nicht gerade dazu bei, dass sie sich besser fühlte.

      Kathy hörte ihr eigenes Herz in der unnatürlichen Stille der Höhle rasend schnell schlagen. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie stolperte über eine Felsnase, fiel hin und schlug sich das Knie auf. Doch sie spürte die Schmerzen kaum. Sofort kam sie wieder auf die Beine und hetzte weiter. Nun war sie wieder so nahe an dem immer noch brennenden Lagerfeuer, dass sie die Wärme aus der Entfernung schon spüren konnte.

      Außerdem spendeten die lodernden Flammen Licht. Deshalb konnte Kathy nur allzu deutlich das grauenhafte Bild in sich aufnehmen, das sich ihr bot. Li lag leblos auf dem Steinboden, den Kopf unnatürlich verdreht. Kathy fühlte sich, als ob eine eiskalte Klaue nach ihrem Herzen greifen würde. Sie kniff die Augen zu und wünschte sich, sie würde einen Albtraum erleben. Aber das hier war leider die harte Realität.

      Doch noch wollte sie sich mit den Tatsachen nicht abfinden. Kathy eilte zu ihrer Freundin und fiel neben ihr auf die Knie.

      „Li, sag doch etwas!“

      Der Kopf der Chinesin stand in einem seltsamen Winkel vom Oberkörper ab. Sie lag halb auf der Seite, ihre erstarrten Augen waren offen. Ihr Gesichtsauszug zeigte keinen Schmerz, nur grenzenlose Überraschung. Sie musste sofort gestorben sein, nachdem sie diesen grauenvollen Schrei ausgestoßen hatte. Wahrscheinlich war ihr längeres Leiden erspart geblieben. Doch das war für Kathy auch kein Trost.

      Kathy berührte vorsichtig Lis Gesicht. Noch nie zuvor hatte sie eine Leiche angefasst. Aber jetzt tat sie es. Und nun wusste Kathy ohne Zweifel, dass kein Leben mehr im Körper ihrer Freundin war: In der Halsschlagader war kein Puls mehr zu fühlen.

      Kathy fühlte sich entsetzlich. Sie wurde von einer gewaltigen Welle der Trauer überrollt. Li und sie selbst hatten sich erst vor Kurzem kennengelernt, sie hätten beste Freundinnen werden können. Doch damit war schon wieder Schluss, und zwar für immer. Li hatte es nicht verdient, in dieser düsteren Höhle mitten im Nirgendwo zu sterben. So ein Ende hätte Kathy ihrer schlimmsten Feindin nicht gewünscht.

      Allmählich begriff sie, was für Folgen Lis Tod für sie selbst hatte. Sie war jetzt allein mit einem geisteskranken Gewalttäter in einem völlig unübersichtlichen Grottenlabyrinth! Und dieses Grauen war beinahe noch stärker als die Trauer über das plötzliche Ende ihrer Freundin.

      Es war, als ob Kathy durch ihre Gedanken Reginald Brown magnetisch angezogen hätte. Jedenfalls hörte sie plötzlich ein raues Keuchen hinter sich. Alarmiert drehte Kathy sich um.

      Der selbst ernannte Si-Te-Cah-Forscher stand ungefähr zwei, drei Meter von ihr entfernt. Brown musste sich in einem der Höhlenteile versteckt haben, die in völliger Finsternis lagen. Auf jeden Fall hielt er immer noch die beiden Messer in seinen Fäusten.

      In Kathy war plötzlich eine unbändige Wut, sie war stärker als die Trauer und die Furcht zusammen. Und das war ein gutes Gefühl.

      „Du verdammter Mörder!“, schrie sie Brown an.

      Nun geschah etwas, das Kathy nicht für möglich gehalten hätte. Browns Gesichtsausdruck veränderte sich. Er sah richtig schockiert und betroffen aus. Er wirkte verwirrt, aber nicht gefährlich.

      „Mörder? Nein, ich war das nicht! Die junge Frau – sie muss von dort oben herabgestürzt sein. Dort geht es steil hoch zu einem sehr schmalen Felspfad. Man kann auf den Steinen sehr leicht ausrutschen.“

      Brown deutete nach oben. Unwillkürlich folgte Kathys Blick seinem Hinweis. Es stimmte, im Schein des Lagerfeuers war ein Felsvorsprung zu erkennen, der sich weit über dem Höhlenboden befand. Wenn Li von diesem Punkt aus herabgefallen war, konnte sie sich wirklich den Hals gebrochen haben. Aber in Kathys Augen machte das kaum einen Unterschied. Letztlich war Brown für Lis Tod verantwortlich. Wäre sie nicht vor ihm davongelaufen, hätte es diesen Unfall nicht gegeben. Das war jedenfalls Kathys Meinung.

      Ihr fiel auf, dass Brown soeben recht vernünftig mit ihr geredet hatte. Ob es bei ihm immer mal wieder lichte Momente gab? Verlassen wollte sie sich nicht darauf. Trotzdem unternahm sie einen Versuch.

      „Leg deine Messer weg, dann können wir besser miteinander sprechen.“

      Doch kaum hatte Kathy ihren Satz beendet, veränderte sich Browns Miene auch schon wieder. Sie zeigte nun erneut grenzenloses Misstrauen, und sein Blick flackerte verdächtig. Das konnte Kathy trotz der Distanz zwischen ihnen eindeutig erkennen.

      „Du willst mich einwickeln, verfluchte Dienerin der dunklen Mächte! Aber das wird dir noch leidtun!“

      Reginald Brown bewegte sich auf Kathy zu, die beiden Messer hoch erhoben. Die seltsame Gestalt mit den aufgemalten magischen Symbolen und dem ledernen Lendenschurz wirkte in diesem Moment Furcht einflößender als je zuvor.

      Kathy erkannte, dass sie nicht mehr fliehen konnte. Dafür war Brown schon zu nahe an sie herangekommen. Sie würde kämpfen müssen – aber wie? Ihr Blick fiel auf Lis Hand. Ihre tote Freundin hielt immer noch den Meißel umklammert. Kathy versuchte, das stählerne Werkzeug aus den erstarrten Fingern zu winden. Aber das klappte nicht. Gleich würde ihr mörderischer Widersacher sie erreicht haben. Kathy war vor Entsetzen wie gelähmt. Sie wollte nicht in dieser dunklen Wüstenhölle sterben.

      Reginald Brown hob seine beiden Messer, bereit zum Zustechen. Doch in diesem Moment tauchte hinter ihm eine schemenhafte Gestalt auf. Und dann ging alles ganz schnell.

      Der Wahnsinnige wurde mit einem faustgroßen Stein niedergeschlagen. Er sackte bewusstlos in sich zusammen. Kathy riss die Augen auf und schaute auf die Person, der sie ihre Rettung in letzter Sekunde zu verdanken hatte.

      Es war David.

7. KAPITEL

      Kathy war einen Moment lang sprachlos. Einerseits war sie total erleichtert, weil Reginald Brown für den Moment kampfunfähig war. Aber andererseits hatte David sie eingeholt – und er würde sie gewiss zum Bus zurückbringen!

      Bei der Vorstellung, Pete noch einmal unter die Augen treten zu müssen, krampfte sich Kathys Magen zusammen. Von dem Anführer hatte sie nichts Gutes zu erwarten, das war ihr vollkommen klar.

      Einen Moment lang blieb sie unschlüssig stehen. Eigentlich hatte Kathy angenommen, dass David sie sofort entwaffnen würde. Sie hielt schließlich immer noch den Meißel in der Hand. Doch stattdessen beugte der Entführer sich über Reginald Brown und tastete nach dessen Halsschlagader.

      „Der Mann ist zum Glück nicht tot, nur k. o. Ich hatte schon befürchtet, zu fest zugeschlagen zu haben“, seufzte David erleichtert.

      „Seit wann nimmt ein Verbrecher Rücksicht auf das Leben seiner Opfer?“, stieß Kathy verzweifelt hervor. Eigentlich mochte sie David, aber einer seiner Kumpane hatte schließlich zwei Morde begangen. David steckte mit Pete unter einer Decke, das war nun einmal Tatsache. Deshalb konnte sie nicht über sein Vorleben hinwegsehen.

      Doch mit Davids Reaktion auf ihre Worte hätte sie niemals gerechnet. Er schüttelte den Kopf und schaute sie ernst an. „Du wirst es vielleicht nicht glauben, Kathy – aber ich bin kein Krimineller. Im Gegenteil, ich bin ein Cop.“

      Kathy fiel aus allen Wolken. Im ersten Moment glaubte sie, dass sich David einen schlechten Scherz auf ihre Kosten erlaubte. Aber er sah nicht so aus, als ob ihm nach Witzen zumute wäre. Er wand dem Bewusstlosen die beiden Messer aus den Händen und schleuderte die Stichwaffen irgendwo in die Finsternis. Danach band er sein Halstuch ab und fesselte damit Reginald Browns Handgelenke.

      „Du – ein Cop? Und das soll ich dir glauben, David?“

      „Oh, du wirst es mir glauben. Ich werde jetzt nämlich dafür sorgen, dass meine Kollegen dich in Sicherheit bringen. Weißt du zufällig, ob dieser Mann hier ein Handy hat?“ Er sah sie fragend an und nickte dann zu der toten Chinesin. „Und warum ist Li tot? Sie ist doch tot, nicht wahr? Es sieht so aus, als ob ihr Genick gebrochen wurde. Magst du mir erzählen, was geschehen ist?“

      Davids Ernsthaftigkeit nahm Kathy den Wind aus den Segeln. Sie hatte eigentlich angenommen, dass er ihr sofort den Meißel entreißen würde. In diesem Moment war er selbst jedenfalls unbewaffnet, während Kathy immer noch das scharfkantige Werkzeug in den Fingern hatte. War das nicht ein schlagender Beweis dafür, dass er es ehrlich meinte?

      Ob sie David vertrauen konnte? Vielleicht wollte er sie einlullen oder manipulieren, um sie dann zum Bus zurückzuschleifen. Aber warum hatte David nicht Browns Messer eingesetzt, um sie zu entwaffnen?

      Dafür gab es nur eine einleuchtende Erklärung: David arbeitete wirklich für die Polizei. Und doch konnte Kathy es noch nicht richtig glauben.

      „Wenn du wirklich ein Cop bist – warum hast du den Geiseln dann nicht geholfen? Wie konntest du überhaupt zulassen, dass der Bus gekidnappt wurde?“

      „Du hast recht, das hätte nicht passieren dürfen“, gab David zerknirscht zu. „Ich war im Undercover-Einsatz. Ich wurde im Nevada State Prison eingesetzt, um Petes Vertrauen zu gewinnen. Er ist ein Verbindungsmann zum mexikanischen Norte-Kartell, einer besonders brutalen Organisation der Drogenmafia. Ich war Petes Zellengenosse. Nach und nach erfuhr ich von dem geplanten Ausbruch.“ Er sah Kathy unverwandt an, während er erzählte. Kathy war gespannt darauf, wie die Geschichte weiterging. „Natürlich hoffte ich, dass Pete außerhalb der Gefängnismauern Kontakt zu den Drogengangstern aufnehmen würde. Dann hätten wir das ganze Spinnennetz zerreißen können.“ Er lachte frustriert auf, dann fuhr er fort: „Ich glaube auch immer noch, dass Pete demnächst die Hilfe seiner mexikanischen Kumpane suchen wird. Dass bei dem Knastausbruch zwei Wärter verletzt wurden, war schon schlimm genug. Als ich von der geplanten Busentführung erfuhr, konnte ich nichts dagegen machen. Pete vertraut mir nicht hundertprozentig. Jedenfalls hat er mir bisher noch nie eine der Pistolen überlassen.“ David warf Kathy einen besonders frustrierten Blick zu. „Es ist furchtbar, dass der Busfahrer und die Studentin sterben mussten. Aber in beiden Fällen konnte ich nichts dagegen tun. Wenn ich an eine der Schusswaffen gelangen könnte, sähe die Sache schon anders aus. Aber jetzt kann ich wenigstens dich endgültig aus der Schusslinie bringen.“ Er sah sie fragend an. „Ich hoffe nur, dass dieser seltsame Messerschwinger hier irgendwo ein Handy hat. Wer ist das eigentlich? Weißt du etwas über ihn?“

      Statt zu antworten, überlegte Kathy, ob David den durchgeknallten Reginald Brown nicht kennen müsste. Doch dann fiel ihr ein, dass der merkwürdige Heilige aus dem Bus ausgestiegen war, bevor Pete und die anderen Ausbrecher das Fahrzeug gekidnappt hatten.

      David begann damit, das Gepäck von Reginald Brown zu durchsuchen. Als Erstes fand er eine Wasserflasche. Von diesem Moment hatte Kathy in den vergangenen Stunden schon mehrfach geträumt – Wasser. Und nun wurde die Fantasie Wirklichkeit. Noch nie zuvor in ihrem jungen Leben hatte Kathy sich so sehr nach etwas Trinkbarem gesehnt.

      „Hier, du hast nach eurer anstrengenden Flucht bestimmt Durst.“ David warf das Plastikbehältnis zu Kathy hinüber.

      Sie schraubte die Flasche mit zitternden Fingern auf und trank gierig. Noch nie hatte ihr etwas Flüssiges so gut geschmeckt wie dieses schale Wasser. Nachdem sie ihren schlimmsten Durst gestillt hatte, berichtete sie David von ihrem Marsch durch die Wüste und von der Begegnung mit Reginald Brown. Sie erwähnte auch die geheimnisumwitterten Si-Te-Cah.

      David nickte stirnrunzelnd. „Ja, davon habe ich schon gehört. Hier in Nevada gibt es einen Ort namens Lovelock, wo man Überreste von diesem sagenhaften Riesenvolk gefunden hat. Aber die Knochen stammen wahrscheinlich von ausgestorbenen Bären, und die Haarreste haben durch chemische Prozesse diese rötliche Färbung angenommen. Es hat also kein Riesenvolk gegeben, das ist ein Märchen. Aber dieser Brown scheint sowieso nicht ganz fit im Kopf zu sein.“

      „Das kann man wohl sagen“, seufzte Kathy. „Hey, sind das Erdnüsse?“

      David, der Browns Rucksack durchwühlte, hatte soeben eine Blechdose zutage gefördert. Er nickte und gab die Büchse an Kathy weiter. Kathy schämte sich, weil sie essen und trinken konnte, während ihre tote Freundin nur einen Steinwurf von ihr entfernt lag. Aber Hunger und Durst waren schon beinahe übermächtig geworden. Li wurde nicht wieder lebendig, wenn Kathy ebenfalls zugrunde ging. Sie musste Nahrung und Flüssigkeit zu sich nehmen, denn ihr war schon schwindlig vor lauter Schwäche und Erschöpfung.

      Allmählich erwachten ihre Lebensgeister wieder, obwohl der Schock wegen Lis plötzlichem Tod ihr immer noch in den Knochen steckte.

      David beschäftigte sich weiter mit Browns Rucksack. Plötzlich hielt er ein Smartphone in der Hand. Kathy war immer noch skeptisch, obwohl sie ihm von ihrem Gefühl her wirklich gern glauben wollte.

      „Warum nimmst du nicht eines von den Handys, die ihr uns im Bus abgenommen habt?“

      „Pete hat sich die eingesammelten Handys unter den Nagel gerissen“, informierte David sie. „Er will der Einzige sein, der mit der Buszentrale und überhaupt mit der Außenwelt im Kontakt bleibt. Er ist ein Psychopath, der sich nur wohlfühlt, wenn er seine Mitmenschen absolut unter Kontrolle hat und terrorisieren kann.“

      Kathy nickte düster. Davids Ansicht passte zu dem, was Li und sie selbst über Pete gedacht hatten. Dieser Mann war zweifellos der gefährlichste von den Ausbrechern. Und er war gerissen. Aber wenn David nun mit gezinkten Karten spielte? Vielleicht gab er sich ja nur Kathy gegenüber als Cop aus, damit sie ohne Widerstand gemeinsam mit ihm zum Bus zurückkehrte? Sie konnte die letzten Zweifel nicht aus ihrer Seele verbannen.

      Inzwischen wählte David mit dem Smartphone eine Nummer. Er schaltete den Lautsprecher ein, damit sie den folgenden Wortwechsel mithören konnte.

      Zunächst meldete sich eine weibliche Stimme. „Nevada State Police Reno.“

      „Hier spricht Officer David Lorne“, antwortete David. „Ich bin Nevada State Trooper und muss sofort mit dem zuständigen Einsatzleiter sprechen. Es geht um die Busentführung am Interstate Highway 95.“

      „Einen Moment, Officer. Ich verbinde Sie mit Captain Frederick Tucker.“

      Ein Knacken und Rauschen war zu hören, dann ertönte eine tiefe männliche Bassstimme. Obwohl sich Kathy und David in einer Höhle befanden, war die Verbindung gut. Es gab in Nevada offenbar ein starkes Mobilfunknetz.

      „Ich bin Captain Tucker. Identifizieren Sie sich, Officer. Wer ist Ihr Vorgesetzter?“

      „Lieutenant Hanley, Sir. Meine Dienstnummer lautet eins, zwei, neun, neun, fünf, sechs. Ich war im Undercover-Einsatz im Nevada State Prison und bin zusammen mit drei Häftlingen geflohen.“

      „Ich werde eine Konferenzschaltung einrichten“, gab der Einsatzleiter zurück. „Ich kenne Ihre Stimme nicht, Sie könnten auch einer der Straftäter sein.“

      Kathy hörte atemlos zu.

      Wenig später meldete sich eine andere Männerstimme zu Wort. „David? Wir hatten schon befürchtet, dass Sie nicht mehr leben würden, nachdem Kollegen von der Highway Patrol den Leichnam des Busfahrers gefunden haben. Geben Sie mir einen Lagebericht.“

      „Jawohl, Lieutenant Hanley.“ David berichtete von den Ereignissen im Bus, von Lizas Tod und von Kathys und Lis geglückter Flucht. Dann fügte er hinzu: „Sir, die Geisel Kathy Ballard ist noch wohlauf, während Li Wong durch einen Unfall ums Leben gekommen ist. Sie wurden von einem Geisteskranken angegriffen, den ich aber überwältigen konnte.“ Er warf Kathy einen aufmunternden Blick zu, ehe er fortfuhr: „Kathy Ballard muss umgehend in Sicherheit gebracht und der Gefangene verhaftet werden. Wir sind in einem Höhlenlabyrinth irgendwo östlich vom Highway 95. Leider kenne ich unsere Position nicht.“

      „Aber wir, Officer“, drang die sonore Männerstimme aus dem Smartphone. „Nachdem einer der Geiselnehmer – Pete Flanagan – die Buszentrale angerufen und seine Lösegeldforderung gestellt hat, wurden wir eingeschaltet. Wir haben das südwestliche Nevada mit Helikoptern überflogen. Mit den Wärmebildkameras war der Bus zu lokalisieren. Die Höhlen, in denen Sie sich befinden, gehören wahrscheinlich zur Silver Peak Range. Der Bus steht ungefähr zwei Meilen westlich von Ihnen. Ein Geiselbefreiungsteam ist vor Ort.“

      „Wurde der Bus bereits gestürmt, Sir?“, fragte David.

      „Negativ, Officer Lorne. Die Kollegen haben außerhalb der Sichtweite von Pete und dessen Leuten Stellung bezogen. Das Leben der Geiseln hat absoluten Vorrang, wie Sie wissen. Die Spezialeinheit kann nicht eingreifen, solange beide Schusswaffen in den Händen der Ausbrecher sind. Wenn wenigstens der Anführer entwaffnet wäre, könnten wir Blendgranaten werfen und die Männer ausschalten. Aber Pete Flanagan ist mit Abstand der brutalste von den drei Kriminellen.“

      „Ja, er hat den Busfahrer und die Studentin erschossen“, bestätigte David. „Ich habe mehrfach überlegt, ob ich ihn entwaffnen soll. Aber bisher war ich auf mich allein gestellt, Sir. Wenn natürlich ein Spezialteam in der Nähe ist, sieht die Sache schon anders aus.“

      „Ich vertraue auf Sie, Officer Lorne. Die Eingreiftruppe ist mit Hochleistungs-Richtmikrofonen ausgestattet. Jedes Wort, das im Bus gesprochen wird, hören sie mit. Ich kann Ihnen sagen, dass die Situation dort schon sehr angespannt ist. Zum Glück hat sich der Zustand des älteren Mannes mit den Herzproblemen stabilisiert. Aber das ist auch die einzige gute Nachricht. Der Soldat hat offenbar eine Platzwunde davongetragen, aber der Anführer hat ihn nicht erschossen – noch nicht. Mit ziemlicher Sicherheit weiß Pete, dass seine Verhandlungsposition schwächer wird, wenn immer mehr Geiseln sterben. Deshalb will er ja auch unbedingt, dass die beiden weiblichen Geiseln wieder eingefangen werden.“

      „Das wird nicht geschehen, Sir“, sagte David mit Bestimmtheit. „Können unsere Kollegen Kathy Ballard möglichst bald in Sicherheit bringen? Sie ist erschöpft, hat sich aber bisher sehr tapfer gehalten.“

      Kathy wurde von einem warmen Glücksgefühl durchflutet, als David diese lobenden Worte für sie fand. Gewiss, sie war immer noch am Boden zerstört wegen Lis plötzlichem Tod. Aber gerade weil sie in den letzten Stunden so viel Negatives erlebt hatte, sehnte sie sich nach etwas Schönem und Aufbauendem. Deshalb tat ihr Davids Anerkennung unendlich gut.

      David – Officer David Lorne von der Nevada State Police – hatte Kathys Herz im Sturm erobert. Ihre Bedenken wegen seiner verbrecherischen Vergangenheit waren wie weggeblasen, denn er hatte ja im Undercover-Einsatz den Kriminellen nur gespielt. Die Aussicht, bald diese Horrorhöhle verlassen zu können, verbesserte ihre Laune noch weiter. Außerdem konnte sie den Anblick von Lis Leiche nicht gut ertragen.

      Die Stimme des Einsatzleiters Captain Tucker riss sie aus ihren Gedanken. „Ich habe gerade auf einer anderen Leitung mit dem Teamchef gesprochen, Officer. Ein Fahrzeug ist soeben losgefahren, um die Geisel abzuholen und den Wahnsinnigen abzutransportieren. Die Kollegen müssen einen weiten Bogen schlagen, damit die Entführer im Bus das Motorengeräusch nicht hören. Schätzungsweise in zehn Minuten werden sie bei Ihnen sein.“

      „Verstanden, Sir. Ich werde abwarten, bis Kathy Ballard sicher in der Obhut der Kollegen ist. Dann kehre ich zum Bus zurück und behaupte, die Geiseln nicht gefunden zu haben.“

      „Pete wird nicht erfreut darüber sein“, prophezeite Tucker.

      „Nein, aber er braucht mich“, beschwichtigte ihn David. „Deshalb wird mir nichts geschehen.“

      „Sie haben bisher gute Arbeit geleistet, Officer. Denken Sie daran – Sie sind nun nicht mehr allein. Das Geiselbefreiungsteam liegt in Bereitschaft und hört jedes Wort, das im Bus gesprochen wird.“

      David verabschiedete sich von seinen Vorgesetzten und steckte das Smartphone wieder ein. Dann lächelte er Kathy aufmunternd zu. „Sie müssen nicht mehr lange ausharren, Miss Ballard.“

      „Willst du mich nicht lieber weiter Kathy nennen? Wir müssen doch jetzt nicht so förmlich werden, nachdem wir so viel gemeinsam ausgestanden haben, oder?“

      „Nein, wahrscheinlich nicht“, gab David zu. „Du hast eine unglaubliche Nervenstärke bewiesen, Kathy. So etwas bewundere ich an Frauen. Euer Fluchtversuch war sehr riskant, das hätte auch schiefgehen können. Aber wenn ihr nicht abgehauen wärt, hätte ich dieses Smartphone nicht finden und im Hauptquartier anrufen können.“

      „Ja, ich weiß jetzt, dass du ein echter Cop bist“, sagte Kathy. „Und das ist gut.“

      „Warum?“

      „Weil …“, sie zögerte, „es schlecht wäre, wenn ich mich für einen Knastausbrecher interessiere.“

      David ließ langsam die Luft aus seinen Lungen. „Wow. Das heißt also, du … ich meine …“

      Der zuvor so selbstsichere junge Officer stammelte, was Kathy total süß fand. Sie mochte es nicht, wenn ein Mann zu perfekt war. Und Davids plötzliche Unbeholfenheit machte ihn in ihren Augen nur noch sympathischer.

      Doch die bedrückende Stimmung in der finsteren Grotte wurde immer unerträglicher. Kathy wollte nur noch an die frische Luft. Außerdem brannte das Lagerfeuer langsam nieder, wodurch die Sichtverhältnisse in der Höhle nicht besser wurden.

      „Bringst du mich nach draußen?“, fragte Kathy und beendete damit vorerst das Gespräch über ihre gegenseitige Sympathie.

      „Ja, natürlich“, beeilte sich David zu sagen.

      Kaum hatte er eine konkrete Aufgabe, wurde er wieder selbstsicherer. Er nahm Kathy bei der Hand und bewegte sich zielstrebig durch die dunkle Höhle. Kathy fand es einfach nur schön, seine warmen und festen Finger zu spüren. Trotz der angespannten Situation lächelte sie glücklich. Sie und David hielten Händchen, wie ein richtiges Liebespaar. Ob sich später mehr zwischen ihnen entwickeln würde? Sie hoffte sehr, dass David in ihr nicht nur eine befreite Geisel sah, die es zu beschützen galt.

      Kathy erinnerte sich an den ersten heißen Augenflirt, den sie in dem Diner mit David gehabt hatte. Das war sehr schön gewesen, und sie hatte sich schon in dem Moment gewünscht, dass mehr zwischen ihnen laufen würde. Dann hatte sie David die ganze Zeit für einen Kriminellen gehalten und versucht, ihn zu verabscheuen. Aber es war ihr nicht gelungen, denn tief in ihrem Herzen empfand sie immer noch etwas für ihn.

      Und jetzt sah sie ihn in einem besseren Licht als jemals zuvor.

      David war sehr um ihr Wohlergehen besorgt. Schon bald würde er sie in die Obhut seiner Polizeikollegen übergeben. Kathy hoffte nur, dass ihm selbst nichts zustieß. Denn es war klar, dass David seine Undercover-Rolle beibehalten und in den Bus zurückkehren musste.

      Sie näherten sich dem Ausgang. Kathy sah vor ihnen bereits die Sterne funkeln. Ihr Herz klopfte schneller. Schon bald würden alle Schwierigkeiten und Gefahren hinter ihr liegen. Dieser Gedanke machte Kathy übermütig. Sie hielt abrupt an.

      David, der ihre Hand hielt, wurde dadurch ebenfalls gestoppt. „Was ist denn los, Kathy?“

      „Ich habe dir noch gar nicht richtig dafür gedankt, dass du mich vor Reginald Brown gerettet hast“, sagte sie.

      Und bevor sie Angst vor ihrem eigenen Mut bekam, stellte sich Kathy auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf Davids Mund. Der Kuss war überwältigend – und zwar vor allem deswegen, weil er von David erwidert wurde. Der junge Cop zog Kathy an sich. Sie spürte seine harten Muskeln unter dem Shirt. Kathy hatte es immer schon gemocht, wenn ein Mann richtig durchtrainiert war. Von der Optik her hatte ihr David schon auf den ersten Blick gefallen. Und inzwischen wusste sie noch mehr über ihn, und das machte ihn nur noch anziehender.

      David war mutig, sonst hätte er sich wohl kaum an den Undercover-Einsatz hinter Gittern gewagt. Wenn er dort als Polizist enttarnt worden wäre, hätte er sein Testament machen können. Und er besaß viel Verantwortungsbewusstsein. Wäre das nicht so gewesen, hätte er bei der Busentführung den Helden spielen und den Tod mehrerer Passagiere in Kauf nehmen können. Doch er hielt sich selbst in riskanten Situationen zurück, um die Menschen nicht zu gefährden.

      Es fühlte sich für Kathy jedenfalls einfach nur gut an, in Davids Armen zu liegen. Dieser Moment voller Zärtlichkeit entschädigte sie ein wenig für den Horror, der hinter ihr lag.

      „Es ist so dunkel hier drinnen“, hörte sie David irgendwann sagen. „Lass uns aus der Höhle verschwinden, ich will das Mondlicht auf deinem schönen Gesicht sehen.“

      „Ja, gerne“, ging Kathy bereitwillig auf seinen Vorschlag ein.

      Eng umschlungen legten sie die letzten Meter zurück. Endlich hatten sie die Grotte hinter sich gelassen.

      Doch draußen wartete eine böse Überraschung auf sie.

      „Hey, David – man könnte euch ja glatt für ein Liebespaar halten“, nahm eine allzu vertraute Stimme sie in Empfang. „Cool, dass du die Kleine eingefangen hast. Aber wo ist ihre schlitzäugige Freundin?“

      Kathy konnte spüren, wie David zusammenfuhr. Er war von der Begegnung offenbar genauso überrascht wie sie selbst.

      Vor ihnen stand der glatzköpfige Schwarze, Jay. Er hatte eine Pistole in der Hand. Und man konnte im Mondlicht nicht genau erkennen, ob die Mündung auf Kathy oder auf David gerichtet war.

8. KAPITEL

      Neben dem Schock überflutete Kathy grenzenlose Enttäuschung. Eigentlich hatte sie erwartet, von den Polizisten des Geiselbefreiungsteams in Empfang genommen zu werden.

      Stattdessen wartete hier draußen Jay, der treueste Befehlsempfänger von Pete. Das war wirklich eine albtraumhafte Begegnung. Wenn Jay nun Verdacht schöpfte? Immerhin war ihm ja schon aufgefallen, wie innig Kathy und David einander berührten.

      Zum Glück reagierte der junge Cop sehr schnell auf die neue Situation. „Jay – cool, dich zu sehen. Ja, ich musste Kathy stützen, weil sie sich den Knöchel verstaucht hat.“ Er grinste. „Die dumme Nuss ist dort in der Höhle hingefallen. Und ihre Freundin auch, stell dir vor. Die hat sich sogar den Hals gebrochen. Also, Li können wir vergessen. Aber Kathy wird mit uns zum Bus zurückkommen und keine Schwierigkeiten machen. Nicht wahr, du Miststück?“

      David wandte sich ihr zu und kniff sie schmerzhaft in die Wange. Kathy verstand, dass er das tun musste. Trotzdem schossen ihr die Tränen in die Augen. Sie war völlig frustriert, und die Gefahrensituation war noch nicht ausgestanden. Das wurde ihr im nächsten Moment klar.

      Im fahlen Mondlicht konnte sie erkennen, wie Jay misstrauisch die Augen zusammenkniff. „Verflucht, hörst du das auch, David? Was läuft hier?“

      Ein monotones Motorengeräusch erklang, das sich ihnen näherte. Kathy musste nicht lange rätseln, woher es stammte. Es kam gewiss von dem Polizeifahrzeug, das Kathy in Sicherheit bringen sollte. In wenigen Minuten würde das Auto den Höhleneingang erreicht haben. Und dann?

      Zweifellos würde die Polizeiübermacht Jay besiegen. Aber falls es eine Schießerei gab, würde Pete es mit Sicherheit hören. Dann musste man bei ihm mit einer Verzweiflungstat rechnen. Die Situation konnte für mehrere Geiseln tödlich ausgehen.

      An diese Möglichkeit hatte David offenbar auch gedacht.

      „Ich glaube, das sind Jäger“, sagte er laut. „Die fahren Richtung Pahute Mesa, um dort im Morgengrauen kalifornische Kondore zu schießen.“

      „Was für Viecher?“, erkundigte sich Jay.

      „Das ist eine seltene Raubvogelart, die unter Naturschutz steht“, erklärte ihm David geduldig. „Das hab ich mal in der Glotze gesehen. Die Typen fahren mit ausgeschalteten Scheinwerfern, weil sie sich nicht beim Wildern erwischen lassen wollen.“ Er machte eine wegwischende Handbewegung. „Egal, Hauptsache, wir haben die Geisel wieder eingefangen. Gut dass du die Pistole dabei hast. Dann wird die Kleine wohl nicht noch mal türmen.“

      Jay nickte zu Davids Worten, horchte aber weiter angestrengt auf das Motorengeräusch. Kathys Knie waren weich wie Butter. Sie fürchtete schon eine herannahende Katastrophe. Doch dann geschah etwas, womit sie überhaupt nicht gerechnet hatte.

      Das Auto fuhr an ihnen vorbei.

      Schließlich war das Brummen der Maschine nicht mehr zu hören. Warum waren die Polizisten an ihnen vorbeigefahren? Aber im nächsten Moment wurde es ihr klar. Die Beamten waren natürlich mit Richtmikrofonen ausgerüstet. Sie hatten glücklicherweise rechtzeitig mitbekommen, dass etwas schiefgelaufen war. Deshalb hatte David auch so laut gesprochen und dabei betont, dass Jay bewaffnet war.

      „Na, sollen sie meinetwegen ihre blöden Kondore abknallen“, brummte Jay. „Wir gehen jetzt mit diesem Vögelchen hier zum Bus zurück. Pete erwartet uns schon sehnsüchtig. Er hat mich losgeschickt, weil du so lange gebraucht hast.“

      „Ja, diese verfluchte Höhle ist echt riesig“, nickte David bestätigend. „Da kann man sich glatt verlaufen. Aber ich habe die Kleine trotzdem eingefangen.“

      Die unmittelbare Gefahr war nun vorbei. Trotzdem hatte Kathy immer noch weiche Knie. Sie durfte sich auf keinen Fall anmerken lassen, dass sie bis über beide Ohren in David verknallt war. Pete hatte sich als ein gerissener Schurke erwiesen. Wenn er herausbekam, dass David ein Undercover-Cop war, wäre das wirklich eine Katastrophe.

      Gewiss, die Polizisten des Geiselbefreiungsteams waren in nächster Nähe und hörten alles mit, was im Bus gesprochen wurde. Doch sie würden einige Minuten benötigen, um das Fahrzeug zu erreichen. Und bis dahin konnte alles zu spät sein.

      Doch momentan machte Kathy sich vor allem um ihr eigenes Schicksal Gedanken. Pete würde mit Sicherheit stinksauer sein, weil sie abgehauen war. Sie wollte sich gar nicht erst ausmalen, was er sich als Bestrafung ausgedacht hatte. Zum Glück war David an ihrer Seite. Er würde ihr beistehen, davon war sie felsenfest überzeugt.

      Der Rückmarsch zum Bus kam ihr ewig vor, obwohl er nicht länger als eine Stunde gedauert haben konnte. Schließlich sah sie die Lichter des Fahrzeugs vor sich.

      Kathy wurde von David und Jay eingerahmt, als sie zögernd durch die Tür glitt. Jay gab ihr einen harten Stoß in den Rücken.

      „Schlaf nicht ein, du dumme Kuh!“

      Pete hockte auf dem Fahrersitz. Er hatte die Pistole schussbereit in der Hand. Der Anführer warf Kathy einen ausdruckslosen Blick zu.

      „Da bist du ja wieder“, sagte er leise. „Hat es dir bei uns nicht gefallen?“

      Kathy hielt den Atem an. Sie musste sich beherrschen, um nicht mit den Zähnen zu klappern. Ihr war plötzlich eiskalt, und das lag nicht an den niedrigen Temperaturen der Wüstennacht. Es war Petes Reaktion, die ihr Furcht einflößte. Seine ruhige, fast gelangweilte Art wirkte auf Kathy beängstigender als ein unkontrollierter Wutausbruch.

      Pete wischte sich langsam den Schweiß von der Stirn. Hatte er zuvor nicht geschwitzt, oder war es Kathy nur nicht aufgefallen? Plötzlich bemerkte sie unzählige kleine Details, beispielsweise den feinen Wüstensand im Eingangsbereich des Busses oder die Leberflecke auf Petes Unterarmen. Sie musste sich beherrschen, um nicht ständig auf die Pistole in seiner Hand zu starren.

      „Pete, wir …“, begann David, doch der Anführer schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab.

      „Später, David, später. Erst will ich mich etwas näher mit unserer Freundin Kathy unterhalten.“

      Pete erhob sich von seinem Sitz. Seine lauernden Bewegungen erinnerten Kathy an einen Puma, den sie einmal im Zoo gesehen hatte, ein Raubtier, bei dem man in jedem Moment mit einem blitzschnellen Sprung rechnen musste. Der Verbrecher kam langsam auf sie zu. Kathy wäre am liebsten weggelaufen, aber das ging nicht. Hinter ihr standen David und Jay. Gewiss, David hätte sie vorbeigelassen. Aber der starke Schwarze füllte mit seinem breiten Kreuz beinahe vollständig die Türöffnung des Busses aus. Und er würde Kathy keinesfalls noch einmal nach draußen lassen, das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.

      Sie führte sich vor Augen, dass das Geiselbefreiungsteam mit den Richtmikrofonen jedes Wort hören konnte, das im Bus gesprochen wurde. Wenn die Lage zu brenzlig wurde, würden die Polizisten gewiss eingreifen. Aber dann konnte es für Kathy selbst schon zu spät sein.

      Pete stand jetzt unmittelbar neben ihr. Sie konnte seinen Schweiß riechen. Kathy versuchte sich zu erinnern, wie kühl sie früher immer gegenüber ihrem gewalttätigen Stiefvater gewesen war. Aber allmählich war ihre körperliche und seelische Kraft beinahe aufgebraucht. Die Geiselnahme zerrte an ihren Nerven. Das Wasser und die Erdnüsse in der Höhle hatten sie körperlich wieder fit gemacht, aber nicht genug.

      Kathy zwang sich dazu, Pete ins Gesicht zu sehen. Er war völlig unberechenbar. Sie konnte an seiner Miene keine Gefühlsregung ablesen. Und das war für sie das Unheimlichste überhaupt.

      Pete legte seinen linken Arm beinahe sanft um ihre Schultern. In der rechten Hand hielt er immer noch die schussbereite Waffe. „Wir haben uns richtig Sorgen um dich gemacht, Kathy. Es muss dort draußen in der Wüstennacht sehr kalt sein. Du zitterst ja richtig vor Kälte. Oder gibt es dafür einen anderen Grund?“

      Kathy konnte nicht antworten. Es war, als ob ein Ziegelstein quer in ihrer Kehle stecken würde.

      Aber Pete erwartete offenbar auch keine Antwort von ihr. Es schien ihm einfach nur zu gefallen, wie sehr er sie in Angst und Schrecken versetzte. Kathy sah an Davids Gesichtsausdruck, wie ätzend der junge Cop dieses gemeine Katz-und-Maus-Spiel fand. Aber es gab nichts, was er dagegen tun konnte, nicht in diesem Moment. David befand sich genau zwischen Pete und Jay, die beide eine Pistole hatten.

      Doch der Anführer schoss nicht, noch nicht. Stattdessen terrorisierte er Kathy weiterhin mit Worten. „Liza musste sterben, das war wirklich sehr bedauerlich. Aber sie hat versucht, meine Pläne zu durchkreuzen. Was glaubst du, Kathy? Soll ich dich ebenfalls töten?“

      Kathy spürte, dass ihr Leben jetzt nur noch an einem seidenen Faden hing.

      David öffnete den Mund, aber Pete warf ihm einen unwilligen scharfen Blick zu. Es war offensichtlich, dass sich der Anführer nicht die Show stehlen lassen wollte.

      Der junge Cop presste die Lippen aufeinander. Kathy begriff, dass er sich in einer schrecklichen Zwangslage befand. Es war klar, dass er ihr helfen wollte. Sein Gesicht drückte große Besorgnis aus. Aber er war nach wie vor unbewaffnet, und weder Pete noch Jay würden Gnade oder Rücksichtnahme walten lassen – vor allem nicht, wenn er sich als Police Officer zu erkennen gab. Selbst wenn seine in der Nähe postierten Kollegen anrücken würden, konnte es bis zu ihrem Eintreffen einige Minuten dauern. Dagegen brauchte man nur wenige Sekunden, um einen Menschen zu töten. Und Pete hatte bereits zweimal bewiesen, wie leicht ihm ein Mord von der Hand ging.

      Trotz ihrer Todesangst erkannte Kathy in diesem Moment, dass sie David sehr viel bedeutete. Oder war das nur Wunschdenken? Als Cop war er verpflichtet, jedes Menschenleben zu schützen. Aber er sah in Kathy mehr als nur eine x-beliebige Zivilistin, die von Gewaltverbrechern bedroht wurde. Das war spätestens bei dem Kuss vor der Höhle klar geworden.

      Doch so richtig konnte sich Kathy über Davids Gefühle für sie nicht freuen. Was, wenn ihr Leben schon in wenigen Augenblicken zu Ende wäre? Dann nützte es ihr auch nichts mehr, dass sich der junge Undercover-Officer offenbar in sie verliebt hatte.

      Petes Tonfall wurde eine Spur schärfer. „Du sprichst wohl nicht mit jedem, was? Glaubst du, dass du was Besseres bist? Oder hast du mich nicht gehört? Soll ich dich abknallen, Kathy?“

      Sie konnte nur panisch den Kopf schütteln. Noch immer brachte sie kein Wort heraus. Der Entführer-Boss war immer noch ganz nahe bei ihr. Sie fand es widerlich, seinen Körper aus nächster Nähe spüren zu müssen.

      Pete dagegen blühte förmlich auf. Je mehr Angst er Kathy einjagen konnte, desto besser schien es ihm zu gehen. „So, ich soll dich also nicht umbringen“, höhnte er. „Nun gut, dann will ich auf dich hören. Ja, du brauchst gar nicht so ungläubig zu glotzen, Kathy. Du glaubst wohl, ich wäre ein brutaler Sadist? Nein, wenn du nicht sterben willst, dann darfst du am Leben bleiben. Dein Wunsch ist mir Befehl. Das hättest du nicht von mir erwartet, was?“

      Kathy konnte nicht glauben, dass Pete plötzlich eine mitmenschliche Seite zeigte. Und das war auch nicht so, wie sich gleich darauf herausstellte.

      „Eure Flucht kann trotzdem nicht folgenlos bleiben“, fuhr Pete fort. „Jemand muss dran glauben, weil du und deine schlitzäugige Freundin abgehauen seid. Aber wenn ich dich nicht töten soll, werde ich eben einer anderen Geisel das Hirn wegpusten. Wen soll ich nehmen, Kathy?“

      Sie war fassungslos über die Frage, die Pete ihr soeben gestellt hatte. Immerhin war sie nun zu einer Antwort fähig, wenn auch heiser krächzend.

      „W…was?“

      „Ist das so schwer zu kapieren, Kathy? Du sollst einen Passagier oder eine Passagierin auswählen, damit ich ihr eine Kugel durch den Kopf jagen kann. Du hast die freie Auswahl, dein Wunsch ist mir Befehl.“

      Pete hatte so laut gesprochen, dass er überall im Bus zu verstehen war. Einige Frauen begannen zu weinen. Pete meinte es ernst. Daran zweifelte wohl keine von den Geiseln.

      „Nur nicht so schüchtern“, stieß Pete hervor, packte Kathy am Arm und zerrte sie mit sich den Mittelgang hinunter. Bei Carl und Wilma Hayes blieb er stehen. Der alte Mann hatte sich nach seinem Schwächeanfall wieder etwas gefangen. Aber Kathy war sich nicht sicher, ob er eine neuerliche Aufregung überstehen würde.

      „Wie wäre es mit einem von den beiden hier, Kathy? Die haben doch sowieso schon lange genug gelebt, oder? Der Alte hat ein schwaches Herz. Wer weiß, wie lange er noch leiden muss. Da wäre es doch das Beste, wenn ich ihm einfach eine Kugel …“

      „Halten Sie doch den Mund!“, fiel Kathy Pete ins Wort. Der Anblick von Carl und Wilma Hayes, die zitterten und sich aneinanderklammerten, machte Kathy so wütend, dass sie ihre eigene Angst vergaß.

      „Warum knallen Sie mich nicht endlich ab? Ich will nicht, dass einer von den anderen zu Schaden kommt. Ich bin abgehauen, jetzt muss ich auch selbst die Folgen tragen.“

      Pete zuckte zusammen. Kathy war sich sicher, dass er im nächsten Moment ein Projektil in ihren Kopf oder ihre Brust jagen würde. Doch dann geschah etwas, womit sie im Leben nicht gerechnet hätte.

      Der Kriminelle begann zu lachen.

      Pete schien ihren Verzweiflungsausbruch sehr komisch zu finden. Er warf den Kopf in den Nacken und konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Jay und Henry lachten nun ebenfalls, und sogar David rang sich ein falsches Grinsen ab. Er musste gute Miene zum bösen Spiel machen.

      Der bizarre Heiterkeitsausbruch dauerte einige Minuten. Dann ließ Pete Kathys Arm los, um sich mit der linken Hand die Lachtränen aus den Augenwinkeln zu wischen. In der Rechten hatte er immer noch seine Pistole.

      „Du hast Mut, Kleine. Das beeindruckt mich. Es war schon tapfer von dir, überhaupt abzuhauen. Und mir zu widersprechen – das würden sich diese Feiglinge doch niemals trauen.“

      Plötzlich und unerwartet verpasste Pete Kathy eine schallende Ohrfeige. Als er danach weitersprach, war seine Stimme scharf und schneidend wie ein Messer. „Ich lasse dich vorerst am Leben. Aber du wirst mich nie wieder nerven, verstanden?“

      „Ja, Pete“, presste Kathy hervor. Ihre Wange brannte. Aber noch schlimmer als die Ohrfeige waren die Erinnerungen, die jetzt wieder in ihr hochstiegen. Sie musste an ihren Stiefvater denken, dessen Stimmungen ebenfalls von einem Moment zum nächsten heftig umschlagen konnten. Doch der Schmerz ebbte langsam ab. Kathy war vorerst einfach nur froh, noch am Leben zu sein.

      Pete schob seine Pistole in den Hosenbund. Er befahl ihr, sich wieder auf ihren Platz zu setzen. Kathy gehorchte sofort. Sie wollte ihn nicht noch einmal gegen sich aufbringen. Was für ein mieses Gefühl, den leeren Sitz von Li direkt neben sich zu sehen. Ihre Freundin war einen sinnlosen Tod gestorben. Gewiss, Reginald Brown war krank im Kopf und konnte nicht für seine Handlungen verantwortlich gemacht werden; trotzdem wünschte sich Kathy, dass sie ihm niemals begegnet wäre.

      Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr ihr Leben momentan von Zufällen abhängig war. Wenn die entflohenen Sträflinge einen anderen Bus gekidnappt hätten oder von der Polizei rechtzeitig eingefangen worden wären, würde Kathy jetzt bereits in Reno sein.

      Doch dann hätte sie David wahrscheinlich niemals kennengelernt.

      Kathy merkte, dass sich ihre Gedanken im Kreis drehten. Das lag zweifellos an der bedrückenden und hoffnungslosen Atmosphäre im Bus. Der Geschmack von Freiheit war für Kathy nur von kurzer Dauer gewesen. Sie musste hart gegen ihr Selbstmitleid ankämpfen. Also konzentrierte sie sich auf das, was die Entführer taten.

      Pete wandte sich zunächst an David. „Du hast ja eine halbe Ewigkeit gebraucht, um die Kratzbürste wieder einzufangen. Hast du dich da draußen verlaufen?“

      „Diese Höhlen, in denen sie sich mit ihrer Freundin verkrochen hatte, sind ein verdammtes Labyrinth, Pete“, rechtfertigte sich David. „Ich hatte noch nicht mal ein Feuerzeug bei mir. Es ist ein Wunder, dass ich sie in dieser stockfinsteren Grotte überhaupt gefunden habe.“

      „Ja, du konntest sie nicht sehen – und musstest stattdessen nach ihr tasten, nicht wahr? Und das hat dir bestimmt gefallen, denn die Kleine sieht ja nicht übel aus!“

      Pete lachte gönnerhaft und klopfte David auf die Schulter, während er einen Blick in Kathys Richtung warf. Sie konnte deutlich spüren, wie angewidert David von Petes blödem Spruch war. Sie hoffte nur, dass der Undercover-Cop weiterhin die Beherrschung nicht verlor. Pete war in einer üblen Stimmung, das hatte er eben gerade wieder einmal bewiesen. Wenigstens schien Mr Hayes die neuerliche Aufregung einigermaßen verkraftet zu haben. Jedenfalls deutete nichts auf erneute Herzprobleme des Rentners hin.

      „Ich habe Kathy zurückgebracht, so wie du es wolltest“, knurrte David. „Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Du hättest mir Jay nicht hinterherschicken müssen.“

      „Willst du mir schon wieder sagen, was ich zu tun habe?“, blaffte Pete.

      Kathy hielt den Atem an, als seine rechte Hand zum Pistolengriff zuckte. Doch in letzter Sekunde änderte der Anführer seine Meinung. Er hielt in der Bewegung inne und machte eine verächtliche Geste.

      „Du gehst mir wirklich auf den Wecker, David. Ich bereue es schon, dass ich dich überhaupt mitgenommen habe. Kathy hat dir den Kopf verdreht, das ist doch völlig klar. Hast du schon vergessen, was für einen Stress wir vorhin mit Liza hatten?“ Er stieß David leicht an, wie um ihn zu ermahnen. „Weiber machen nur Ärger, schreib dir das gefälligst hinter die Ohren. Aber vielleicht wirst du ja durch die Aussicht auf eine Million Dollar wieder einigermaßen normal. Ich werde mal checken, ob ich die Busgesellschaft schon weichgekocht habe.“

      Kathy fand es absurd, dass ausgerechnet ein Psychopath wie Pete von Normalität schwafelte. Andererseits war sie erleichtert, dass sein Groll gegen David nicht in besinnungsloser Gewalt endete, jedenfalls noch nicht. Die Pistole steckte weiterhin in Petes Hosenbund, die zweite Waffe befand sich in der Hand des athletischen Jay. Pete griff sich eines der Handys, die er zu Beginn der Entführung eingesammelt hatte, und tippte eine Nummer ein. Offenbar hatte er den Lautsprecher eingeschaltet. Jedenfalls konnte jeder im Bus den nun folgenden Wortwechsel problemlos mithören.

      „Miller?“, rief er. „Ich rufe noch mal wegen dem Lösegeld an. Was machen unsere vier Millionen?“

      „Hören Sie“, drang es aufgeregt aus dem kleinen Gerät. „Wir können nicht so schnell eine solche Summe an Bargeld aufbringen. Es ist Nacht, die Banken haben geschlossen.“

      „Das weiß ich selber“, gab Pete genervt zurück. „Glauben Sie, ich bin bescheuert? Aber ich weiß auch, dass die Zentralbank von Nevada rund um die Uhr richtig viel Kohle herausrückt. Vor allem, wenn so ein seriöser Kunde wie Ihr Unternehmen dort aufschlägt. Es wäre doch eine verflucht schlechte Werbung für Ihre Firma, wenn die Passagiere in Ihren Bussen gekidnappt und umgelegt werden. Oder?“

      „Wie geht es den Passagieren? Sind sie wohlauf?“, fragte der Angestellte der Busgesellschaft besorgt.

      „Natürlich, alle sind putzmunter“, log Pete. „Aber nicht mehr lange, Miller. Und wenn hier die ersten Köpfe rollen, dann wird man Sie dafür verantwortlich machen.“

      „Könnten Sie nicht wenigstens die Frauen freilassen, Mister?“

      „Hier wird nicht verhandelt, wir sind nicht auf dem Basar. Also, in einer Stunde ist das Geld abholbereit bei Ihnen. Kapiert?“

      „Das ist kaum zu schaffen, wir …“

      „Sie werden das schon hinkriegen, Miller. Ich habe unbegrenztes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten“, höhnte Pete. Dann brach er das Telefonat ab und schaute auf die Uhr. „So, das reicht. Die Zeit hat nicht ausgereicht, um das Handy orten zu können. Wir lassen die Busgesellschaft noch in ihrem eigenen Saft schmoren, Männer. Die werden blechen, darauf verwette ich meinen Kopf.“

      „Eine Million Mäuse, ich werde irre“, trompetete Henry. „Mann, dann werde ich die Puppen tanzen lassen. Ich kaufe mir eine neue Identität, gehe vielleicht zum Gesichtschirurgen. Ich kenne da einen, der nicht viele Fragen stellt, wenn man Bares auf den Tisch des Hauses legt. Dann besorge ich mir noch einen falschen Pass und verschwinde irgendwohin, wo es Palmen, Meer und jede Menge hübsche Señoritas gibt.“

      Pete nickte grinsend. Dann wandte er sich an Jay. „Und was ist mit dir? Weißt du schon, was du mit deinem Anteil anfangen willst?“

      Der Schwarze zog Unheil verkündend die Augenbrauen zusammen. „Keine Ahnung, Pete. Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach, ob hier etwas gewaltig faul ist.“

      „Wie meinst du das?“, fragte Pete unbekümmert. „Es läuft doch gut. Ich bin sicher, dass die Busgesellschaft zahlen wird.“

      „Das schon, Pete. Aber irgendetwas stimmt nicht mit dieser Kathy. Und mit David.“ Jay deutete mit der Mündung seiner Waffe auf den Undercover-Cop.

      „Als David aus der Höhle kam, hatte er den Arm um Kathy gelegt. Es sah so aus, als ob die beiden ineinander verknallt wären. Aber er hat das angeblich nur gemacht, weil sie sich den Fuß verstaucht hat. Doch eben gerade hat sie überhaupt nicht mehr gehinkt.“

      Kathy war geschockt, denn Jay hatte recht. Auf dem Weg zum Bus hatte sie so getan, als ob sie nicht richtig laufen könnte. Aber als Pete sie eben den Mittelgang hinuntergezerrt hatte, war sie in der Aufregung völlig normal gelaufen.

      „Das ist doch totaler Blödsinn“, rief David.

      Pete kniff die Augen zusammen und richtete seine Pistole auf den Undercover-Cop. „Das wird sich zeigen, mein Freund. Was hast du denn da eigentlich in deiner Jeans? Leer doch bitte mal deine Taschen aus.“

      Und um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, richtete er seine Waffe langsam auf David.

9. KAPITEL

      Davids Hände öffneten und schlossen sich. Ob er gerade daran gedacht hatte, sich auf Pete zu stürzen? Kathy hoffte, dass er sich beherrschen konnte. Sowohl der Anführer als auch Jay zielten mit ihren Pistolen auf den Undercover-Cop. Selbst wenn David einen von ihnen entwaffnen konnte – der andere würde ihn garantiert erschießen. Und in dem engen Bus war es praktisch unmöglich, das Ziel zu verfehlen.

      Kathy sprang auf, ohne nachzudenken. „David, mach keinen Blödsinn!“

      Sie merkte selbst, wie panisch sich ihre Stimme anhörte. Ja, David bedeutete ihr sehr viel. Zuvor hatte Kathy es geschafft, ihre Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Doch damit war es jetzt vorbei – in diesem Moment, als Davids Leben unmittelbar bedroht war.

      Pete warf ihr einen genervten Seitenblick zu und schnauzte: „Halt deinen Schnabel und setz dich wieder hin, Kathy.“ Dann wandte er sich sofort wieder David zu und befahl ihm: „So, und jetzt leerst du deine Taschen aus, David. Oder brauchst du eine Extraeinladung?“

      David hob die Schultern. Sein Gesichtsausdruck wirkte wie versteinert. Dann zog er das Smartphone aus der Jeanstasche.

      Pete riss seine Augen auf. „Wo hast du das Telefon her?“

      „Es gehört irgendeinem Passagier, ich habe es vorhin eingesammelt.“

      Der Anführer warf einen Blick in die Tüte mit den erbeuteten Handys und nickte. Dann sprang er auf David zu und rammte ihm seine linke Faust in die Magengrube. Der junge Polizist wurde durch den unerwarteten Angriff überrascht und ging zu Boden.

      „Ich kann es nicht ausstehen, wenn man mich verschaukeln will, David!“, sagte Pete kalt. „Hältst du mich für total dämlich? Ich habe die verdammten Handys natürlich gezählt, nachdem du sie eingesammelt hast. Da fehlt kein einziges.“

      „Ich habe es mir schon eingesteckt, als ich die Passagiere gefilzt habe“, rechtfertigte sich David.

      „Soso. Und wem gehört es?“

      David presste die Lippen aufeinander und schwieg. Wieder einmal wurde Kathy klar, wie clever Pete war. Man konnte diesen Psychopathen wirklich nicht an der Nase herumführen. Sie hoffte nur, dass die Spezialkräfte, die außerhalb des Busses in Bereitschaft lagen, jedes Wort mithörten. Und dass sie rechtzeitig eingreifen würden, bevor es wirklich noch ein Blutbad gab.

      „Du hast also vergessen, wem es gehört?“, höhnte Pete. „Na, das lässt sich ja leicht feststellen. Mal sehen, was geschieht, wenn ich auf Wahlwiederholung drücke.“

      Kathys Herz blieb beinahe stehen, als Pete seine Ankündigung in die Tat umsetzte. Sie wusste, was er nun herausfinden würde. Seine Augen quollen beinahe aus dem Kopf, als er das Smartphone gegen sein Ohr presste. Dann fluchte er und warf das Telefon mit voller Wucht gegen eine der Busscheiben. Während das Glas standhielt, zersprang das Smartphone in mehrere Teile.

      „Da meldet sich die Nevada State Police! Das ist ja sehr interessant, David. Ich glaube, ich will gar nicht mehr wissen, was du mit den Bullen zu bequatschen hattest. Ich will dich nur noch tot sehen!“

      Mit diesen Worten drückte Pete seine Pistolenmündung direkt gegen Davids Stirn. Der Undercover-Cop war wie erstarrt. Kathy kam es vor, als würden die Sekunden nur im Zeitlupentempo vergehen. Sie begriff, dass sie jetzt selbst handeln musste. Es gab buchstäblich nichts mehr zu verlieren.

      „Stopp, Pete!“, rief sie. Sie war selbst überrascht, wie laut und selbstsicher ihre Stimme plötzlich klang.

      Kathy erhob sich erneut von ihrem Sitz, obwohl der Anführer es ihr zuvor verboten hatte. Aber sie durfte keine Angst zeigen, wenn sie David wirklich helfen wollte. Ob die Cops der Spezialeinheit sehen konnten, was im Bus vor sich ging? Kathy wusste nur von den Richtmikrofonen. Also sagte sie, was gerade geschah.

      „Es bringt doch nichts, David die Knarre an den Kopf zu halten. Ich weiß, dass du dir nicht gern etwas sagen lässt, Pete. Und doch gibt es eine Sache, die du bisher noch nicht herausgekriegt hast.“

      Der Schweiß lief Kathy den Rücken hinunter. Sie überlegte fieberhaft, während sie redete. Immerhin hatte Pete noch nicht abgedrückt. Das war doch schon ein Fortschritt, oder? Aber leider hielt er die Waffenmündung immer noch gegen Davids Kopf gepresst.

      Pete drehte den Kopf in ihre Richtung und schaute sie unwillig an. „Inzwischen bereue ich schon, dass ich dich vorhin nicht abgeknallt habe, Kathy. Du fängst an, mir gewaltig auf die Nerven zu gehen.“

      „Okay, aber wenn ich tot bin, dann nutze ich dir nichts mehr“, gab Kathy beherzt zurück. „Ihr habt vorhin über eure vier Millionen Dollar Lösegeld geredet – ihr seid ganz schön bescheiden, muss ich sagen. Ich allein bin schon wesentlich mehr wert.“

      Pete lachte rau auf. „Arme Kathy, jetzt bist du völlig abgedreht. Oder leidest du unter Selbstüberschätzung? Wieso glaubst du, dass du so viel wert bist?“

      „Ganz einfach – ich bin die Tochter des britischen Innenministers.“

      Für einen Moment herrschte Totenstille im Bus. Ein besserer Bluff war Kathy in der Eile nicht eingefallen. Sie ließ sich auf ein riskantes Spiel ein – allein schon, weil sie einen ganz anderen Nachnamen hatte als der Innenminister. Sie konnte nur hoffen, dass sich diese amerikanischen Ganoven mit britischen Politikern überhaupt nicht auskannten.

      „Das Miststück spinnt“, maulte Henry. „Warum knallst du David nicht endlich ab? Aber vorher soll er uns noch verraten, woher er das Handy hatte.“

      „Klappe, ich muss nachdenken.“ Pete zog die Augenbrauen zusammen. „Es könnte etwas dran sein an der Geschichte. Schließlich spricht Kathy mit englischem Akzent. Man hört sofort, dass sie keine Amerikanerin ist.“

      „Ja, aber deshalb muss sie noch lange nicht die Tochter des Innenministers sein“, beharrte Henry. „Solche reichen mächtigen Typen schicken doch ihre Kids immer auf teure Eliteunis. Jedenfalls habe ich das mal in der Glotze gesehen.“

      „Das stimmt“, sagte Kathy schnell. „Aber mein Vater ist der Meinung, dass ich das wahre Leben kennenlernen soll. Deshalb hat er mich auf eine normale staatliche Hochschule gehen lassen. Aus diesem Grund habe ich auch keine Bodyguards oder so was.“

      In Wirklichkeit war ihr leiblicher Vater stellvertretender Filialleiter einer Drogerie gewesen. Und auch ihr verhasster Stiefvater war keine hochrangige Persönlichkeit. Kathy fragte sich, ob sie sich gerade um Kopf und Kragen redete. Aber ihr verzweifelter Plan basierte darauf, dass auch die Cops draußen vor dem Bus etwas von ihrem Trick mitbekamen und sie irgendwie unterstützten. Wie das geschehen sollte, wusste sie allerdings nicht.

      Sie suchte Blickkontakt mit David. Sein Gesicht war schweißnass. Auch einen Cop ließ es nicht kalt, wenn er unmittelbar mit dem Tod bedroht wurde. Aber sie glaubte in seinen Augen so etwas wie Respekt oder Anerkennung lesen zu können. Doch das war nicht wichtig, nicht in diesem Moment. Jetzt kam es nur darauf an, dass David und sie und alle anderen Geiseln überlebten.

      Immerhin hatte sie Pete mit ihrer Notlüge aus dem Konzept gebracht. Der Anführer nagte an seiner Unterlippe. Kathy war sich sicher, dass er fieberhaft nachdachte. Sie konnte nur hoffen, dass das Ergebnis seiner Überlegungen für sie positiv war.

      „Angenommen, ich glaube dir, Kathy“, sagte er schließlich. „Warum sollte ich diesen miesen Verräter David nicht umlegen?“

      „Weil du deine Position damit schwächst, Pete“, gab sie schlau zurück. „Wenn du schon deine eigenen Leute erschießt, wird man dich für völlig durchgeknallt halten. Dann wird niemand mehr glauben, dass man ernsthaft mit dir verhandeln kann.“ Sie räusperte sich. „Mein Vater hat sehr großen Einfluss. Er kann sogar die amerikanische Regierung unter Druck setzen, dann tanzt alles nach deiner Pfeife.“

      Pete nickte langsam. Kathy hoffte, dass sie bei ihm die richtigen Knöpfe gedrückt hatte. Sie hielt ihn für einen machtversessenen Psychopathen. Dass alle auf sein Kommando hörten, fand er richtig gut.

      „Sehr großer Einfluss, hm? Ich muss nachdenken. Vorerst werde ich David wirklich nicht umlegen. Aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben.“

      Der Psychopath lachte, als ob er einen besonders guten Witz gemacht hätte. Kathy verabscheute ihn aus tiefster Seele. Sie versuchte aber, es sich nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Mit der erfundenen Story über ihren Vater hatte sie sich weit aus dem Fenster gelehnt. Nun stand sie im Zentrum von Petes Aufmerksamkeit – was sie vorher krampfhaft zu vermeiden versucht hatte. Kathy erkannte, dass sie inzwischen an innerer Stärke gewonnen hatte. Das hoffte sie jedenfalls. Die Frage war nur, ob ihr das etwas nützen würde.

      Im Moment war sie einfach nur erleichtert, weil David noch lebte. Er hatte ihr geholfen, nun konnte sie auch etwas für ihn tun. Und das war ein gutes Gefühl. Seit dem Kidnapping lebte Kathy von einem Augenblick zum nächsten. Sie schmiedete keine großen Zukunftspläne mehr. Stattdessen versuchte sie die jeweils nächsten paar Minuten zu überleben.

      Pete hockte in sich zusammengesunken auf dem Fahrersitz. Die Beleuchtung des Armaturenbretts warf einen grünlichen Schimmer auf sein Gesicht, wodurch er noch Furcht einflößender wirkte. Kathy hätte einiges darum gegeben, seine Gedanken lesen zu können. Wirklich? Nein, eigentlich grauste es ihr vor der Welt in Petes Kopf. Entscheidender war die Frage, ob sie ihn wirklich austricksen konnte.

      Im Bus herrschte angespannte Stille. Die Sekunden verstrichen quälend langsam. Laut der Digitaluhr über dem Fahrersitz waren nur sechs Minuten vergangen, doch der Zeitraum kam Kathy so vor wie eine halbe Ewigkeit.

      Nun öffnete Pete wieder den Mund. „Okay, ich rufe jetzt noch mal die Busfritzen an. Mal sehen, was sie zu einer Aufstockung des Lösegelds sagen.“

      Kathys Herz raste. Sie hätte sich so gern mit David ausgetauscht, aber das war natürlich unmöglich. Jedes Wort, das zwischen ihnen gesprochen wurde, würde Pete mitbekommen. Noch hatte er nicht kapiert, dass David ein Undercover-Cop war. Ob der Anführer etwas ahnte? Wollte er seine Opfer zappeln lassen, um sich an ihrer Unsicherheit und Ungewissheit hochzuziehen? Kathy traute es ihm jedenfalls zu. Wieso hatte Pete sich nicht noch einmal danach erkundigt, woher Davids Smartphone stammte? Würde er die Story von dem verrückten Höhlenforscher glauben? Kathy konnte nicht verhindern, dass ihr diese Fragen durch den Kopf spukten.

      Doch zunächst lauschte sie aufgeregt dem Wortwechsel zwischen Pete und Mr Miller. Der Kidnapper-Boss hatte den Lautsprecher seines Handys wieder eingeschaltet.

      „Was machen meine Moneten, Miller?“

      „Es ist gut, dass Sie sich noch einmal melden“, tönte es aus dem kleinen Gerät. „Wir haben erst jetzt in Erfahrung bringen können, dass sich die Tochter des britischen Innenministers in Ihrer Gewalt befindet. Es handelt sich um Miss Kathy Ballard. Sie können sich denken, dass dem Vater der jungen Lady ganz besonders an ihrem Wohlergehen gelegen ist. Deshalb bitte ich Sie inständig, Miss Ballard gut zu behandeln, die übrigen Geiseln selbstverständlich auch.“

      Kathy senkte ihren Kopf ins Halbdunkel am Busfenster, damit Pete nicht die ungeheure Erleichterung ablesen konnte, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete. Ihr Vorhaben hatte also zumindest teilweise schon funktioniert. Die Polizisten verfolgten mithilfe der Richtmikrofone offenbar wirklich alles, was im Bus vor sich ging. Möglicherweise hatten sie sogar Minikameras draußen an der Karosserie angebracht. Kathy hatte einmal in einem Actionfilm gesehen, wie ein Spezial-Cop im Schutz der Dunkelheit solche Spionagekameras an die Fenster eines Terroristenverstecks geklebt hatte. Gewiss verfügte das Geiselbefreiungsteam auch über eine solche Technologie.

      Jedenfalls hatten die Cops Kathys Notlüge offenbar sofort an den Mann von der Busgesellschaft weitergegeben. Das war gut, das war sogar sehr gut. Pete musste nun glauben, dass er wirklich die Tochter eines hochrangigen Politikers in seiner Gewalt hatte. Und dadurch wurde sein Ego gewiss noch stärker aufgebläht. Wenn Pete zu siegessicher wurde, machte er wahrscheinlich einen Fehler. Jedenfalls hoffte Kathy das.

      „Ja, der kleinen Kathy Ballard geht es gut“, informierte er Miller gerade. „Sie wollte zwischendurch mal abhauen, aber jetzt ist sie lammfromm. Ich habe ihr noch nicht einmal ein Haar gekrümmt. Ob das weiterhin so bleibt, hängt ganz von Ihnen ab, Miller.“

      „Wie gesagt, ihr Vater ist sehr besorgt um sie. Wäre es vielleicht möglich, dass er einmal kurz mit ihr sprechen dürfte? Ich habe ihn in der anderen Leitung. Der Innenminister hat eine Kabinettssitzung abgesagt. Wir haben gehofft, dass Sie noch einmal anrufen würden.“

      Kathy beobachtete Pete genau, während Miller sprach. Der Kriminelle sonnte sich förmlich in der Macht, die er über andere Menschen zu haben glaubte. Er kam sich in diesem Moment garantiert sehr wichtig vor.

      Ob die Polizei und die Busgesellschaft Kathys Onkel Larry oder einen anderen männlichen Verwandten für die Aktion gewonnen hatten? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Zu groß war die Gefahr, dass der Schwindel aufflog. Wahrscheinlich hatte die Nevada State Police die Angehörigen aller Geiseln verständigt, mehr aber auch nicht. Bevor Kathy sich weiterhin über diese Frage den Kopf zerbrechen konnte, winkte Pete sie zu sich.

      Ihre Knie waren butterweich. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu dem Verbrecher zu gehen. Inzwischen drehte sich ihr regelmäßig der Magen um, wenn sie auch nur in seine Nähe kam. Doch da sich außer ein paar Erdnüssen nichts in ihrem Bauch befand, bestand keine große Gefahr, dass sie sich wirklich übergeben musste.

      Pete packte sie und presste sie mit seinem linken Arm an sich. Dann drückte er ihr das Telefon in die Hand. „Du darfst kurz deinen Daddy begrüßen, Kleine. Wenn du einen miesen Trick versuchst, dann geht es dir schlecht!“

      Kathy nickte. Der kalte Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie hatte hoch gepokert. Pete durfte sie einfach nicht durchschauen.

      „Hier spricht Kathy Ballard“, sagte sie. Ihre Stimme zitterte nur leicht.

      „Einen Moment, ich verbinde Sie mit Ihrem Vater“, gab Miller zurück.

      Es klickte, gleich darauf ertönte der tiefe Bass eines älteren Mannes. „Kathy, bist du das, Darling?“

      Sie wusste nicht, mit wem sie in diesem Moment sprach – es war jedenfalls nicht ihr echter Dad. Aber die Polizei hatte sich Mühe gegeben. Der Mann am anderen Ende der Leitung sprach mit einem leichten britischen Akzent, genau wie sie selbst.

      „Ja, Daddy.“ Kathy brach in Tränen aus, die Anspannung war einfach zu viel für sie. „Es geht mir gut, du musst dir keine Sorgen machen. Bitte tut alles, was die Entführer sagen. Diese Männer sind sehr gefährlich.“

      Kathy hoffte, mit diesen Worten Pete schmeicheln zu können. Einen Mann wie ihn machte es mit Sicherheit stolz, als bedrohlich angesehen zu werden. Und je mehr Pete in seiner Selbstüberschätzung bestärkt wurde, desto eher würde er hoffentlich einen entscheidenden Fehler machen.

      „Unsere Regierung wird alle Hebel in Bewegung setzen, um dich in Sicherheit zu bringen, Darling. Ich bin sicher, dass du das T-Shirt von der Nevada State University trägst, das ich dir geschenkt habe. Es sollte dir doch Glück bringen.“

      „Ja, ich trage es gerade, Dad. Ich liebe dich.“

      Kathys Augen füllten sich mit Tränen. Sie weinte vor Erleichterung, denn die Polizei musste heimlich Minikameras installiert haben. Wie hätten die Beamten sonst wissen können, was für ein T-Shirt sie trug?

      „Ich liebe dich auch, Kathy“, sagte der Fremde mit der tiefen Stimme.

      Bevor Kathy etwas darauf erwidern könnte, riss Pete ihr das Handy wieder aus den Fingern. „Wirklich rührend, Herr Minister!“, bellte er. „Wissen Sie, wer hier spricht? Ich bin Ihr schlimmster Albtraum. Es hängt ganz von Ihnen ab, ob Sie Ihren kleinen Liebling lebendig wiedersehen.“

      „Wie lauten Ihre Forderungen?“

      „Ich erhöhe das Lösegeld auf zehn Millionen Dollar. So viel sollte Ihnen Ihre Tochter schon wert sein. Die übrigen Passagiere bekommen Sie dann sozusagen als Zugabe. Ein echtes Sonderangebot, nicht wahr?“

      Pete lachte sich schlapp über seinen blöden Witz. Bevor der andere Mann etwas erwidern konnte, fuhr er fort: „Die Lösegeldübergabe findet in zwei Stunden statt, kapiert? Ich schicke einen Mann zum Highway 95, drei Meilen südlich von Silverpeak. Wenn ich mich nicht irre, wird um diese Zeit die Sonne gerade aufgegangen sein. Dort steht eine große Reklametafel für Buffalo Chewinggum. Ihre Leute sollen die zehn Millionen in eine Reisetasche packen und hinter das Werbeschild stellen, kapiert? So, Herr Minister, jetzt wiederholen Sie brav meine Anweisungen.“

      Nachdem der Unbekannte es getan hatte, machte Pete einen hochzufriedenen Eindruck. „Ich bin nicht dämlich, Herr Minister“, sagte er mit einem verschlagenen Grinsen. „Sie werden vermutlich die amerikanischen Bullen und Ihren eigenen Geheimdienst aufgescheucht haben. Aber die Cops sollen die Füße stillhalten, verstanden? Wenn ich in der Nähe auch nur einen Zipfel von einer Polizeiuniform sehe, werde ich meine Wut an den Geiseln auslassen. Und Ihre Tochter muss als Erste dran glauben.“

      „Nein, tun Sie das nicht“, kam es vom anderen Ende der Verbindung. „Ich werde dafür sorgen, dass Ihre Forderung erfüllt wird. Ein Angehöriger unserer Botschaft wird das Lösegeld an den Ort schaffen, den Sie mir genannt haben.“

      „So ist es recht“, sagte Pete zufrieden. „Es ist wirklich ein Vergnügen, mit der britischen Regierung Geschäfte zu machen. Sobald ich das Lösegeld in Händen halte, rufe ich Sie wieder an. Dann erfahren Sie, wo Sie den Bus mit den Geiseln finden.“

      Pete schaltete das Handy aus und steckte es in die Tasche. „Dein Daddy scheint ja lammfromm zu sein, Kathy“, meinte er an Kathy gewandt. „Ich hoffe nur für dich, dass er nicht noch irgendwelche schmutzigen Tricks in der Hinterhand hat.“

      „N…nein. Er wird nichts tun, was uns gefährdet“, beschwor sie ihn.

      „Ich lasse mich überraschen. So, und du gehst jetzt wieder auf deinen Platz zurück, Kathy. Ich habe noch etwas zu erledigen.“

      Gehorsam setzte Kathy sich hin. Sie beobachtete, wie Pete ein anderes Handy nahm, es einschaltete und zu simsen begann. Zu gern hätte sie gewusst, an wen die Botschaft ging. Aber natürlich traute sie sich nicht, ihn zu fragen. Das Handydisplay war wahrscheinlich zu klein, um von den Polizeikameras gescannt zu werden. Ob es eine Möglichkeit gab, die SMS abzufangen? Kathy wusste es nicht. Vielleicht hätte sie doch lieber weniger Science-Fiction und mehr Thriller lesen sollen.

      Pete hatte seine Nachricht offenbar abgeschickt. Es dauerte nicht lange, bis er eine Antwort bekam. Der Kidnapper-Boss simste mit seinem unbekannten Partner noch eine Zeit lang hin und her.

      Auch Jay und Henry fragten ihn nicht, was das sollte. Ob sie in sein Vorhaben eingeweiht waren? Und David hielt ebenfalls den Mund. Kathy konnte sich nicht vorstellen, dass er Petes Zukunftspläne kannte. Außerdem sah der Psychopath in ihm immer noch einen Verräter. Umso erschrockener war Kathy, als Pete sich nun wieder vom Fahrersitz erhob und auf David zuging.

      „So, du hast also die Bullen angerufen. Hast du geglaubt, dass deine Reststrafe zur Bewährung ausgesetzt wird, wenn du uns verpfeifst?“

      „Pete, ich …“

      „Halt die Klappe. Du bist ein Weichei, das habe ich schon im Knast bemerkt. Und wie du mit den Geiseln umgegangen bist – wir sind hier nicht bei der Heilsarmee, kapiert? Aber du kannst jetzt deinen Fehler wiedergutmachen. Du wirst das Lösegeld holen, okay?!“

      „Du lässt diesen Dreckskerl die Kohle einstreichen?“, regte sich Henry auf. Und auch Jay zog unwillig die Augenbrauen zusammen, sagte aber nichts.

      Pete machte eine wegwerfende Handbewegung. „Natürlich wird David das Lösegeld holen, Henry. Und weißt du auch, warum? Ich glaube, er ist bis über beide Ohren in unsere süße Kathy verknallt. Deshalb wird er brav mit der Kohle hierher zurückkommen. Denn wenn er es nicht tut – peng!“

      Pete zielte mit Daumen und Zeigefinger auf Kathy und tat so, als ob er eine Pistole abdrücken würde. Aber Henry ließ nicht locker. Ob er vergessen hatte, wie er zuvor von Pete zusammengefaltet worden war? Oder litt der Entführer allmählich ebenfalls unter der bedrückenden Atmosphäre in dem Bus? Kathy wusste es nicht. Aber es gefiel ihr gar nicht, dass Henry jetzt wieder so aufmüpfig war. Dabei konnte nichts Gutes herauskommen.

      „Und warum schickst du nicht Jay, um das Lösegeld zu holen, Pete?“, hakte Henry nach.

      „Weil Jay mir hier im Bus den Rücken freihalten muss. Dir kann man ja keine Knarre anvertrauen, Henry. Das hast du uns ja schon bewiesen.“

      Henry gefiel es überhaupt nicht, mit der Nase auf seinen Fehler gestoßen zu werden. Und dann sagte er etwas, wovor sich Kathy schon die ganze Zeit gefürchtet hatte.

      „Ich traue dem Braten einfach nicht, von wegen Ministertochter und so. Geh doch mal mit dem Smartphone ins Internet, Pete. Ich wette, dass die Kleine noch nicht mal denselben Nachnamen hat wie dieser Ministertyp.“

      „Bist du jetzt neuerdings auch noch Politikexperte?“, höhnte Pete. „Daran habe ich auch schon gedacht, stell dir vor. Aber schließlich habe ich selbst mit dem Innenminister telefoniert und nicht du. Der Kerl war echt, so was spüre ich. Und die Sache mit dem Namen – ist doch klar, dass Kathy den Mädchennamen ihrer Mutter oder sonst was trägt. Wenn jeder mitkriegen würde, was für eine große Nummer ihr Dad ist, hätte sie doch auf der Uni niemals ihre Ruhe.“ Er warf Henry einen vernichtenden Blick zu. „Daran kann man sehen, dass du ein richtiger Nullchecker bist, Henry. Und nun halt endlich die Klappe, bevor ich noch richtig sauer werde.“

      Kathy ließ vor Erleichterung langsam die Luft aus den Lungen. Sie konnte es kaum glauben, dass ausgerechnet Pete für sie Partei ergriffen hatte. War es ihr wirklich gelungen, ihn einzuwickeln? Jedenfalls hatte er vorerst Abstand davon genommen, David umbringen zu wollen.

      Aber mit wem stand der Anführer in SMS-Kontakt? Kathy hatte das üble Gefühl, dass Pete irgendetwas im Schilde führte. Aber momentan fiel ihr nichts ein, was er noch in der Hinterhand haben konnte.

      Pete wandte sich nun an David. „Okay, du kennst deinen Job. Du wirst jetzt losmarschieren und das Lösegeld holen.“ Pete deutete mit dem Arm nach links. „In der Richtung müsste Westen sein. Du wirst die Scheinwerfer der Autos auf dem Highway sehen, wenn du ein Stück gelatscht bist. Lass dir nicht einfallen, mich verladen zu wollen. Du weißt ja, was dann mit deiner kleinen Freundin Kathy geschieht … oder?“

      Kathy konnte Davids Gesicht ansehen, dass er sich nur noch mit Mühe zusammenreißen konnte. „Ich werde dir das Lösegeld beschaffen, Pete“, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Hauptsache, du hältst die Füße still, bis ich zurück bin.“

      Der Anführer runzelte die Stirn, doch dann erschien ein breites hämisches Grinsen auf seinem Gesicht. „Aber natürlich, David. Alles wird gut. Und nun beweg dich!“

      Pete nickte Jay zu, der für David die vordere Bustür von Hand öffnete. David zögerte einen Moment. Er schaute Kathy an, und in diesem kurzen Blick lag sehr viel Gefühl. Ihr wurde warm ums Herz. Sie war sicher, dass er sie gern in den Arm genommen hätte, aber das ging jetzt natürlich nicht.

      Sie drückte ihm ganz fest die Daumen. Dort draußen warteten im Schutz der Dunkelheit seine Polizeikollegen. Die Cops würden gewiss dafür sorgen, dass David zum Highway gelangte und auch die Millionen in Empfang nehmen konnte. Aber wie sollte es dann weitergehen? Würde Pete sein Versprechen halten?

      Das war der Knackpunkt bei der ganzen Sache.

      Kathy vertraute dem gerissenen Ganoven nicht. Doch momentan gab es nichts, was sie tun konnte. Und dieses Gefühl zermürbte sie mehr und mehr. Sie hatte sich auf ihrem Sitz zusammengekauert. Obwohl sie todmüde war, war an Schlaf nicht zu denken. Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete sie den Anführer.

      Pete wurde immer nervöser, auch wenn er es zu verbergen versuchte. Kathy fürchtete sich vor dem Moment, wenn er endgültig die Kontrolle über sich selbst verlieren würde. Noch konnte sich der Verbrecher beherrschen. Aber was geschah, wenn Pete seiner Gewalttätigkeit wirklich freien Lauf ließ? Er konnte im Handumdrehen mehrere Menschen töten, bevor die Polizei ihn überwältigen würde. Daran hatte Kathy keine Zweifel.

      Sie musste jetzt dringend an etwas Schönes denken, sonst würde sie noch durchdrehen. Sie machte es sich in ihrem Bussitz so bequem wie nur möglich. Mit einem Seufzer zog sie die Knie an den Oberkörper, rollte sich zusammen und schloss die Augen. Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem kurzen Moment, als sie in Davids Armen gelegen hatte. Seine Lippen hatten sich herrlich angefühlt, die Berührung war ein süßes Versprechen auf mehr gewesen. Doch würde sie das jemals erleben? David hatte den Bus verlassen. Sie konnte nur hoffen, dass die Einsatzleitung der Polizei keine Fehler machte. Die Cops würden schon dafür sorgen, dass David das Lösegeld bekam. Aber ob sie es auch riskierten, ihren jungen Kollegen wieder in den Bus zurückzuschicken? War es nicht viel wahrscheinlicher, dass an Davids Stelle ein schwer bewaffneter SWAT-Trupp anrücken würde, um dem Kidnapping endgültig ein Ende zu bereiten? Wie würde Pete dann reagieren?

      Kathy verabscheute den Anführer aus tiefster Seele. Er war noch viel schlimmer als ihr Stiefvater, das hatte sie inzwischen erkannt. Der zweite Mann ihrer Mutter hatte wenigstens niemanden umgebracht, sondern sich immer nur an seiner jämmerlichen kleinen Macht berauscht, die er über Kathy und ihre Mom hatte. Doch Pete betrachtete Menschen nur als Figuren eines irrsinnigen Schachspiels, bei dem er um jeden Preis gewinnen wollte. Kathy hoffte nur, dass Pete sie weiterhin für die Tochter des Innenministers hielt. Ein so hochkarätiger Gegenspieler würde den größenwahnsinnigen Verbrecher vielleicht unvorsichtig machen.

      Kathy schrak zusammen. Sie war tatsächlich eingeschlafen, obwohl sie das bei der nervlichen Anspannung niemals für möglich gehalten hätte. Ihre Augen waren verklebt. Sie musste mehrmals blinzeln, um einigermaßen klar sehen zu können. Gähnend fuhr sie sich durch ihr schweißnasses Haar. Laut der Digitaluhr im Bus musste über eine Stunde vergangen sein, seit David weg war. Benötigte er wirklich so lange Zeit für die Strecke? Kathy hatte keine Vorstellung davon, wie schnell man sich in der Finsternis zu Fuß fortbewegen konnte. Sie selbst und Li waren mit ganzer Kraft gerannt, aber sie hatten ja auch kein bestimmtes Ziel gehabt.

      Auch Pete schien noch nervöser, sofern das überhaupt möglich war. Er kaute ununterbrochen an seiner Unterlippe und spähte durch die Frontscheibe des Busses in die Nacht hinaus. Auf dem Geröll waren leise Schritte zu hören. Kathy presste die Lippen aufeinander. Ob die Polizei einen Überraschungsangriff startete? Kathy konnte nicht sagen, ob die Schritte von einer oder mehreren Personen stammten. Auch Pete hatte mitgekriegt, dass sich etwas tat. Er richtete die Pistolenmündung auf die Bustür, die nun langsam von außen aufgedrückt wurde. Kathy hielt die Luft an. Sie hätte schwören können, dass Pete schießen würde.

      Aber dann hörte sie eine vertraute Stimme. „Nimm die Kanone zur Seite, ich bin es. Ich habe den Zaster.“

      Kathy hätte am liebsten laut gejubelt. Sie war einfach nur froh, dass David wieder bei ihr war. Er war der einzige Mensch im Bus, zu dem sie sich wirklich hingezogen fühlte. Die anderen Geiseln taten ihr einfach nur leid, aber sie waren keine Hilfe. David hingegen strahlte Zuversicht aus, obwohl er genauso von Pete terrorisiert wurde wie alle anderen.

      Er hatte eine große Reisetasche dabei, die er in den Mittelgang wuchtete. Henry riss sofort den Reißverschluss auf. Der Kriminelle keuchte, als er die gebündelten Geldscheine erblickte. Auch Jay hatte nur noch Augen für das Lösegeld.

      „Und das sind echt zehn Millionen?“, fragte Henry heiser. „Hast du durchgezählt, David?“

      „Natürlich nicht“, gab David genervt zurück. „Hast du eine Ahnung, wie lange das gedauert hätte? Aber es wird schon stimmen, da sind ausschließlich große Banknoten drin.“

      Henry und Jay begannen gierig in den Geldscheinen zu wühlen. Kathy merkte sofort, dass Pete die Begeisterung seiner beiden Kumpane nicht teilte. Er hielt sich zurück, ein böses kleines Grinsen wollte nicht aus seinem Gesicht weichen. David drängte sich auf dem Mittelgang an Henry und Jay vorbei; er suchte Kathys Nähe. Falls Pete etwas dagegen hatte, sagte er jedenfalls nichts. Der Anführer schien zu lauschen. Und dann hörte auch Kathy ein Motorengeräusch.

      Es stammte von einem näher kommenden Helikopter. Im ersten Moment war sich Kathy sicher, dass die Cops einen Sturmangriff versuchen würden. Doch Pete schien nicht daran zu denken. Jedenfalls zeigte er keine Anzeichen von Panik. Stattdessen tat er etwas, mit dem niemand gerechnet hatte.

      Pete hob den Pistolengriff und schlug den athletischen Schwarzen von hinten nieder. Jay sackte in sich zusammen. Bevor David oder Henry etwas dagegen unternehmen konnten, hatte sich Pete auch die zweite Waffe gegriffen. Er verfügte nun über beide Pistolen und schob eine davon in seinen Hosenbund.

      Die Geiseln wurden unruhig. Trotz ihrer Erschöpfung merkten sie, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging.

      „Was ist los, Pete? Warum hast du das getan?“, fragte David alarmiert.

      Pete antwortete prompt. Und was er sagte, gefiel Kathy gar nicht.

      „Es gibt eine kleine Planänderung, von der du nichts weißt, David. Hörst du den Helikopter? Das sind meine mexikanischen Freunde. Sie holen mich ab. Ich verschwinde allein mit den zehn Millionen Mäusen – und deine kleine Freundin Kathy nehme ich als Lebensversicherung mit!“

10. KAPITEL

      Kathy erstarrte schockiert. Deshalb hatte also Pete heimlich gesimst. Sie erinnerte sich an das, was David ihr zuvor verraten hatte. Pete war ein Verbindungsmann zur mexikanischen Drogenmafia. Kathy wusste nicht viel über diese Verbrecherorganisationen. Aber sie hatte einmal gehört, dass die Drogenbanden in einigen mexikanischen Provinzen mehr Macht hatten als Polizei und Armee zusammen. Außerdem waren diese Gangs mehr als reich und verfügten über erstklassige Ausrüstung – sogar über Hubschrauber.

      Wenn Kathy erst einmal jenseits des Rio Grande war, würde sie ihre Freiheit endgültig vergessen können. Und wenn Pete dann noch herausfand, dass sie gar keine Ministertochter war … Darüber mochte sie gar nicht nachdenken.

      „Nein, so läuft das nicht“, hörte sie plötzlich David sagen.

      Er war zwar immer noch unbewaffnet, trotzdem stellte er sich Pete entgegen. Kathy hätte ihn umarmen können. Er befand sich im Mittelgang genau zwischen Kathy und dem Anführer. Zwar hatte er ihr seine Kehrseite zugewandt, aber sie bemerkte die Furchtlosigkeit in seiner Stimme. Wahnsinn, David wollte sie schützen und riskierte dabei sein eigenes Leben. Aber er musste doch wissen, dass Pete über Leichen ging! Selbst wenn die draußen lauernden Einsatzkräfte in diesem Moment starteten, würde Pete David immer noch eine Kugel verpassen können. Das durfte nicht geschehen. Es gab nur einen Menschen, der die brandgefährliche Situation auflösen konnte.

      Und das war Kathy selbst.

      Pete warf David einen hasserfüllten Blick zu. „Erst telefonierst du mit den Bullen, dann widersprichst du mir auch noch? Jetzt bist du endgültig geliefert, David.“ Damit richtete er seine Waffe auf den Polizisten.

      Kathy durfte jetzt nicht länger zögern. Sie überwand ihre Furcht und riss sich selbst aus der Schockstarre. Mit einem Ruck erhob sie sich von ihrem Sitz und drängte sich an David vorbei. Sie befand sich nun mitten in der Schusslinie. Pete konnte nicht mehr auf David feuern, ohne sie zu treffen.

      „Es ist alles cool, Pete“, sagte sie, während sie sich ihm langsam näherte. „Ich komme mit dir. Ich mache alles, was du sagst.“ Dabei schaute sie dem Anführer offen ins Gesicht.

      Die wütende Grimasse entspannte sich ein wenig. Pete genoss es, wenn sich ihm jemand bedingungslos unterwarf. Er berauschte sich an seinem Machtgefühl, und dadurch wurde er unvorsichtig.

      „So ist es brav, Kathy“, sagte er. „Du nimmst die Tasche mit dem Geld, kapiert? Der Helikopter wird gleich hier sein. Er landet neben dem Bus, und dann … aaaaah!“

      Pete konnte den Satz nicht beenden. Als Kathy in dem engen Mittelgang direkt neben ihm war, packte sie ihn am Arm, riss seine Hand zu sich und biss beherzt hinein. Damit hatte der Verbrecher nicht gerechnet. Ein polterndes Geräusch ertönte, als er die Pistole loslassen musste. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie er nach seiner zweiten Waffe greifen wollte.

      Doch nun jagte David auf den Kidnapper-Boss zu. Unter seinem Ansturm gingen sowohl Pete als auch Kathy zu Boden. Kathy knallte mit dem Kopf gegen einen der Bussitze.

      „Officer braucht Unterstützung!“, hörte sie David rufen. Doch diese Worte waren beinahe überflüssig. Über die winzigen Spionage-Kameras hatte das Einsatzteam natürlich mitbekommen, was im Bus los war. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis schwer bewaffnete SWAT-Beamte mit schusssicheren Westen und Helmen die Bustür aufdrückten und hereingestürmt kamen.

      Pete wehrte sich verbissen, wurde aber von David und dessen Kollegen überwältigt. Und auch Henry verzichtete auf jeden weiteren Widerstand, als er in die Mündungen von mehreren Maschinenpistolen starrte. Jay war sowieso bewusstlos.

      Kathy lag immer noch auf dem Boden. Sie hörte, wie sich das Motorengeräusch des Hubschraubers wieder entfernte. Die mexikanischen Banditen hatten vermutlich mitbekommen, dass im Bus eine Polizeiaktion stattfand. Die Umgebung des Fahrzeugs wurde inzwischen mit starken Scheinwerfern ausgeleuchtet, die roten Blinklichter von Patrolcars flackerten.

      Aber das alles bekam Kathy gar nicht richtig mit. Für sie zählte in diesem Moment nur, dass David ihr vorsichtig auf die Beine half. Sie bemerkte, dass er genauso unverletzt war wie sie selbst.

      Das Blut an ihrem Kinn stammte nämlich von Pete.

      Eine Woche später kam Kathy die Busentführung schon so unwirklich vor wie ihr Science-Fiction-Albtraum, den sie auf der Fahrt im Bus gehabt hatte. Sicher, das Verbrechen hatte eine Menge Staub aufgewirbelt. Die Medien hatten sich wie eine Meute hungriger Geier auf die Kidnapping-Opfer gestürzt und teilweise riesige Summen für Exklusiv-Interviews geboten.

      Kathy fand das einfach nur widerlich. Sie hatte das Angebot der Polizei nur zu gern angenommen, sie vor diesen Sensations-Junkies abzuschirmen. Aber nicht jeder hatte der Verlockung widerstehen können, einmal Star am Medienhimmel zu sein. Als Kathy einmal versehentlich eine Nachrichtensendung im TV einschaltete, sah sie ihre Leidensgenossinnen Pearl und Diana. Die beiden Studentinnen wurden in einem Studio vor Livepublikum von einem Journalisten ausgequetscht. Der Kerl wirkte auf Kathy wie ein widerlicher Spanner, der sich an der überstandenen Todesangst der beiden Entführungsopfer hochzog.

      Auch dem Ehepaar Wilma und Carl Hayes war es gelungen, sich den Pressegeiern zu entziehen. Zum Glück ging es Carl Hayes trotz seiner Herzprobleme inzwischen wieder besser, wie Kathy erfahren hatte. Die alten Leute waren zurück in ihren Heimatstaat Kansas gereist, ohne zuvor von Journalisten belästigt zu werden.

      Vor einigen Tagen hatte sie mit ihrer Mom und Onkel Larry telefoniert. Sie bekam jetzt noch eine Gänsehaut, wenn sie daran dachte.

      „Kathy, wir kommen sofort nach Reno und holen dich nach Hause“, meinte ihre Mutter sofort, nachdem Kathy sie erreicht hatte. „Du musst keine Minute länger dortbleiben.“

      Da sie das Gespräch über Skype führten, konnte Kathy sehen, wie bleich das Gesicht ihrer Mutter war. So hatte sie sie noch niemals zuvor gesehen. Beinahe glaubte sie, eine Leiche vor sich zu haben. Aber sie sah, wie sich die Lippen ihrer Mom bewegten. Und ihre Stimme war über Skype nur allzu deutlich zu hören. Danach hatte ihr Onkel Larry das Wort ergriffen. Die Ringe unter seinen Augen waren beinahe pechschwarz. Und das lag gewiss nicht nur an der zweifelhaften Qualität der Verbindung.

      „Deine Mom hat recht, Kathy“, gestand er ihr zerknirscht. „Wir haben ein sehr schlechtes Gewissen, weil wir dir erlaubt haben, ein Gastsemester in den USA zu belegen.“

      „Erlaubt? Sei nicht sauer, Onkel Larry – aber ich bin volljährig!“, wehrte sie sich gegen die übergroße Fürsorge. „Ich kann verstehen, dass ihr besorgt seid. Es war gewiss nicht einfach für euch, als ihr von der Entführung erfahren habt.“

      „Nicht einfach?“, gab ihr Onkel empört zurück. „Die Nevada State Police hat hier angerufen, um uns zu benachrichtigen. Sie kannten ja deinen Namen, weil du das Busticket online gebucht hattest. Offenbar haben sie alle Angehörigen der Entführten kontaktiert. Seitdem haben wir kein Auge mehr zubekommen. Wir hatten schon das Schlimmste befürchtet.“

      „Das ist aber nicht passiert, Onkel Larry. Mir geht es gut, das kannst du doch wohl hoffentlich sehen, oder?“

      „Du siehst erschöpft aus, Darling. Aber das ist auch kein Wunder – nach dem, was du durchgemacht hast. Wir können dich schon morgen heim nach England holen. Deine Mutter und auch Tante Ruth und ich werden uns um dich kümmern.“

      „Das will ich aber nicht, versteht ihr?“, regte sich Kathy auf. „Es ist lieb, dass ihr euch solche Sorgen um mich macht. Aber auch in England gibt es Verbrechen, sogar in Nottingham. Denkt mal an den Doppelmörder, der voriges Jahr verhaftet wurde. Das war ein ganz unscheinbarer Mann, der niemals zuvor kriminell geworden ist. Es kann überall etwas Schlimmes geschehen. Aber ich habe bewiesen, dass ich auf mich selbst aufpassen kann.“

      „Es stimmt, was Kathy sagt, Larry“, sagte ihre Mutter zu Onkel Larry. „Außerdem – meine Tochter ist eine richtige Heldin. Es ist vor allem ihr zu verdanken, dass die Gangster schließlich entwaffnet werden konnten und die Entführung unblutig zu Ende ging. Die Polizei war begeistert von ihr, erinnerst du dich nicht mehr?“

      Kathy hatte nicht glauben können, dass sich ausgerechnet ihre Mutter auf ihre Seite schlagen würde. Aber von diesem Moment an war ihr klar, dass Mom und Onkel Larry sie nicht zurück nach England schleifen würden. Ihre Mutter konnte sich gegen ihren Bruder durchsetzen, das war schon immer so gewesen. Kathy hatte zwar noch eine Zeit lang mit Engelszungen auf die beiden einreden müssen. Aber dann hatten sich Mom und Onkel Larry damit zufriedengegeben, dass Kathy jeden Tag daheim anrufen würde.

      Dieses Gespräch lag einige Tage zurück. Momentan hockte Kathy auf der Rückbank eines Patrolcars, der sie zum Police Headquarter bringen sollte. Nachdenklich strich sie mit der flachen Hand über die Polster. Was dieses Auto wohl erzählen würde, wenn es sprechen könnte? Wie viele Kriminelle hatten an dem Platz gesessen, wo Kathy sich momentan befand? Diebe, Räuber, Vergewaltiger, Drogensüchtige – sie alle waren ihrer gerechten Strafe zugeführt worden, wie es auch Pete und seinen Kumpanen geschehen würde. Allein schon die Erinnerung an den gefährlichen Psychopathen sorgte dafür, dass sich ihr der Magen zusammenkrampfte. Wenn Kathy ehrlich war, hatte sie das Kidnapping innerlich noch lange nicht verarbeitet. Die permanente Todesgefahr steckte man nicht so leicht weg.

      Der Streifenwagen hielt auf dem Parkplatz des Police Departments an der East Second Street. Kathys Herz klopfte vor Aufregung schneller. Der Polizeichef von Reno wollte sie persönlich kennenlernen. Noch nie zuvor war Kathy einer so hochrangigen Persönlichkeit vorgestellt worden. Doch vor allem hoffte sie, endlich David wiederzusehen. Er hatte sie nur kurz im Hospital besucht, wo sie zur Beobachtung eingeliefert worden war. Doch in den letzten Tagen war keine Zeit für ein weiteres Treffen gewesen. David musste als Undercover-Cop Bericht erstatten und war außerdem an den Vernehmungen von Pete, Jay und Henry beteiligt. Das hatte er ihr jedenfalls bei ihrer kurzen Begegnung im Krankenhaus gesagt.

      Eine junge Polizistin begrüßte Kathy lächelnd, gab ihr einen Besucherausweis und führte sie durch die Sicherheitsschleuse. Das Police Headquarter war ein modernes Bürogebäude mit Klimaanlage. Kathy fröstelte beinahe, denn der Unterschied zwischen der brütenden Nevada-Hitze draußen und den kühlen Innenräumen war ziemlich groß.

      Doch als sie David erblickte, war jeder Gedanke daran, zu frieren, vergessen. Er hatte in einer Wartezone auf dem Flur gehockt, doch nun sprang er sofort auf. Kathy sah ihn zum ersten Mal in seiner blauen Uniform, und sie fand, dass er einfach toll aussah. Allerdings war er mindestens genauso aufgeregt und nervös wie sie selbst, was Kathy irgendwie süß fand. Allerdings konnte sie seine Unruhe verstehen, denn der Polizeichef war immerhin sein höchster Vorgesetzter.

      „Ich melde euch an“, sagte die junge Polizistin und verschwand in einem der Büros. Kathy und David standen sich gegenüber. Für diesen Moment waren sie allein auf dem Korridor. Man hörte nur aus der Ferne undeutliche Stimmen und das Klingeln von Telefonen.

      David trat näher und stand schließlich so dicht vor Kathy, dass sie trotz der Klimaanlagen-Kälte die Wärme seines Körpers unter der Uniform spüren konnte.

      „Du siehst gut aus, Kathy“, sagte er schlicht.

      „Du auch“, gab Kathy zurück. „Es ist für dich bestimmt schön, nach der Undercover-Zeit wieder als richtiger Cop auftreten zu können.“

      „Allerdings“, bestätigte er. „Es ist nicht leicht hinter Gittern. Wenn man überleben will, muss man sich den Kriminellen anpassen. Das ist ein schmaler Grat, verstehst du? Wenn man nicht auf sich achtet, wird man ganz schnell genauso wie sie.“

      „Das kann ich mir bei dir nicht vorstellen, David“, beeilte sich Kathy zu sagen. „Selbst als ich dich noch für einen Kidnapper hielt, war ich überzeugt davon, dass du im Grunde ein guter Kerl bist. Ich habe mich öfter gefragt, warum so jemand wie du auf die schiefe Bahn geraten musste.“

      David lächelte. „Wahrscheinlich bin ich wirklich ein schlechter Undercover-Cop. Ich hätte Furcht einflößender wirken müssen.“

      „Kann sein“, gab Kathy zu. „Aber dann hätte ich dir niemals geglaubt, dass du in Wirklichkeit ein Polizist bist. Und wer weiß, wie die Entführung dann ausgegangen wäre …“

      Bevor David etwas erwidern konnte, wurde die Bürotür geöffnet.

      „Der Polizeichef erwartet euch jetzt“, sagte die junge Polizistin.

      Kathy und David wurden in das Arbeitszimmer des hohen Beamten geführt. Lewis B. Rollins war ein hagerer braun gebrannter Mann mit schneeweißem Haar. Er gab den beiden die Hand und bat sie, auf seinen Besucherstühlen Platz zu nehmen.

      „Eine Geiselnahme ist immer ein besonders heikles Verbrechen“, eröffnete er das Gespräch. „Eine gewaltsame Befreiung durch Polizeikräfte ist oft mit einem großen Risiko für die Entführten verbunden. Den unblutigen Ausgang dieses Dramas haben wir vor allem Ihnen zu verdanken, Miss Ballard.“ Der Polizeichef warf Kathy einen freundlichen Blick zu.

      Sie spürte, wie sich ihre Wangen röteten. Sicher, Kathy war eigentlich auch selbst stolz auf sich. Aber es war noch einmal etwas anderes, die Anerkennung von einer Respektsperson zu bekommen. Ihr Stiefvater hatte jahrelang dafür gesorgt, dass sie sich wertlos fühlte. Es war für Kathy immer noch nicht selbstverständlich, gelobt zu werden.

      „Danke, Sir“, gab sie zurück und senkte den Blick. „Aber ich bin sicher, dass jede andere Geisel an meiner Stelle genauso gehandelt hätte.“

      „Wirklich, Miss Ballard?“, fragte der Polizeichef. „Ich nicht. Wir haben mit einigen Experten das Videomaterial genau ausgewertet. Sie haben durch Ihren beherzten Überraschungsangriff den Anführer der Geiselnehmer genau im richtigen Moment entwaffnet.“ Rollins verstärkte sein Lächeln. „Officer David Lorne benötigte nur dreißig Sekunden, um den Verbrecher zu Boden zu bringen und Verstärkung anzufordern. Und genau diese lebenswichtige Zeitspanne haben Sie ihm verschafft.“

      „Ich habe nur getan, was mir in dem Moment sinnvoll erschien“, antwortete Kathy bescheiden. „Und ich hatte eine schauderhafte Angst.“

      „Das glaube ich Ihnen, Miss Ballard. Aber Sie haben Ihre Furcht überwunden – darauf können Sie wirklich stolz sein. Ihre Mitgefangenen verdanken Ihnen ihr Leben. Peter Roach, der Kidnapper-Anführer, hat inzwischen ein umfangreiches Geständnis abgelegt. Er hat zugegeben, dass er alle übrigen Geiseln sowie seine Komplizen töten wollte, auch Officer Lorne. Er wollte ‚lästige Zeugen aus der Welt schaffen‘, wie er sich ausdrückte. Wenn sein Plan aufgegangen wäre, wären jetzt nur noch Sie am Leben.“

      Das hatte Kathy nicht gewusst, aber geahnt. Sie traute Peter Roach alias Pete Flanagan inzwischen jede Schlechtigkeit zu. Gleichzeitig war es ein beruhigendes Gefühl, dass er wohl niemals wieder auf freien Fuß kommen würde – nicht nach den Morden, die er begangen hatte.

      Es war, als ob Rollins ihre Gedanken gelesen hätte. „Peter Roach wird sich für die Bluttaten verantworten müssen, die er nach seinem Ausbruch aus dem Gefängnis begangen hat“, sagte er ernst. „Die Staatsanwaltschaft fordert für ihn eine Freiheitsstrafe von dreimal lebenslänglich. Und ich hoffe sehr, dass der Richter in diesem Sinn entscheiden wird.“

      „Ich hatte zeitweise gedacht, dass Pete ein echter Psychopath ist, Sir.“

      „Das mag sein, aber die Nervenärzte haben ihn als schuldfähig eingestuft. Er hat genau gewusst, dass er anderen Menschen Schaden zufügt, und es trotzdem getan. Nun muss er mit den Konsequenzen leben.“

      „Was geschieht eigentlich mit Reginald Brown? Ich habe gehört, dass die Polizei den gefesselten Höhlenforscher gerettet und in Gewahrsam genommen hat.“

      „Bei Reginald Brown liegt der Fall anders. Dieser Mann leidet unter einem Wahn, und der tragische Tod Ihrer chinesischen Freundin war offenbar wirklich ein Unfall. Brown befindet sich nun in einer Nervenklinik, wo man sich gut um ihn kümmern wird.“ Rollins räusperte sich. „Miss Ballard, der Staat Nevada hat noch viel mehr zu bieten als Wüste, Glücksspiel und Verbrechen. Ich hoffe, dass Sie Ihre Zeit bei uns ab sofort genießen können.“

      Bevor Kathy dem Polizeichef antworten konnte, wandte er sich an David. „Officer Lorne, Sie haben bei diesem außergewöhnlichen Einsatz die Nervenstärke bewiesen, die wir von unseren Beamten erwarten. Ich weiß, dass die Belastung für einen jungen Officer mit wenig Diensterfahrung besonders groß gewesen sein muss.“ Er schenkte David einen anerkennenden Blick. „Wir sind sehr froh darüber, dass wir einen Mann wie Sie in unseren Reihen haben. Als Belohnung nach der glücklich verlaufenden Geiselbefreiung genehmige ich Ihnen zwei Wochen bezahlten Sonderurlaub.“

      „Vielen Dank, Sir“, freute sich David.

      Der Polizeichef schmunzelte, bevor er fortfuhr: „Miss Ballard ist ja noch neu in Reno. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie ihr die Stadt zeigen wollen, wenn die junge Lady nichts gegen Ihre Begleitung einzuwenden hat.“

      Kathy lächelte Davids Vorgesetzten an. „Ich könnte mir niemanden vorstellen, mit dem ich lieber meine neue Heimat entdecken möchte.“

      Kathy und David verabschiedeten sich von Rollins und standen wenig später auf dem Gehweg vor dem Police Headquarter. Die Hitze flirrte über der Fahrbahn.

      „Dein Chef hat so wissend gelächelt, David. Ob er ahnt, dass etwas zwischen uns läuft?“, fragte Kathy.

      David kam einen Schritt näher und legte seinen Arm um Kathys Hüfte. „Läuft denn etwas zwischen uns?“

      Sie legte den Kopf schief und schaute ihm direkt ins Gesicht. „Tja, das weiß ich auch nicht so genau“, zog sie ihn auf. „Bei uns im alten England zeigt ein Junge einem Mädchen ganz auf die klassische Art, dass er es mag.“

      „Klassisch?“, fragte David gedehnt. „Meinst du etwa so?“ Und damit zog er sie an sich und gab ihr einen langen und zärtlichen Kuss. Es war ein wunderschöner Moment, aber irgendwann ging er doch vorbei.

      Kathy holte tief Luft und verdrehte glücklich die Augen. „Wow, das war ja wirklich sehr klassisch!“

      – ENDE –
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